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Der Mensch könnte nicht er selbst sein, wenn ihm nicht 
der sinnliche Genuß als Träger des übersinnlichen ge- 
blieben wäre als ein Vorspiel von dem seligen Zustand 
seiner immateriellen Existenz nach dem Tode, wenn die 
Organe des Geistleibs stark geworden sind zu allem, 
was die himmlische Begierde nährt. Er ist nur Gottes 
Sohn, inwiefern er auch Sohn der irdischen Mutter ist. 
Was aber Oberes und Unteres in ihm verbindet, ist nicht 
das Fleisch, nicht der Geist, sondern das Fleischlich- 
Geistige, das Paradiesische, das beiden Welten gleich 
befreundete Wunschreich der Freude. 
Ludwig Derleth 


Vorwort 


Was in diesem Buch steht, entsprang nicht wissenschaftlichem Forschen. 
Es wird lediglich das Bild wiedergegeben, das sich in meinem Gedächt- 
nis von den alten Zeiten niedergeschlagen hat. „Meine persönliche 
Meinung“ trage ich vor, also subjektiv gefärbt und fehlbar, nur von Wert 
als Augenzeugenbericht einer Frau, die 1911 Ludwig Derleth begegnete 
und ihn seitdem zur Richtschnur ihres Denkens und Fühlens gemacht 
hat. 

Da ich schon vor 1912 Ludwig Derleth kennengelernt habe, an vielen 
Vorarbeiten zum „Werk“ als Schreiber beteiligt war, die Geburt des 
„Fränkischen Koran“ 1919 miterlebte und von 1924 bis 1948 ununter- 
brochen L.D. bei der Abfassung seines Werkes unterstützte, fühle ich 
mich verpflichtet, Umwelt und Nachwelt teilnehmen zu lassen an meinen 
Erinnerungen, bin ich doch übrig geblieben als einziger Zeuge. 
Zugleich habe ich dieses Buch in Anlehnung an die von mir gestaltete 
Ludwig-Derleth-Ausstellung geschrieben, die erstmals vom 19. Septem- 
ber bis 7. November 1971 in den Räumen der Hessischen Hochschul- und 
Landesbibliothek im Darmstädter Schloß gezeigt wurde. Die Ausstel- 
lung diente mir als willkommenes Werkzeug, mich zu äußern. Ich ver- 
suchte, den Lebenslauf darzustellen mit den mir zur Hand gelegenen 
Dokumenten und die Phasen der Werkentstehung am rechten Zeitpunkt 
einzubetten. Das Buch folgt in seiner Gliederung ihrem Aufbau und zeigt 
in seinem Bildteil ausschließlich der Ausstellung einverleibte Dokumente. 
So mag es, ohne den Namen „Katalog“ zu beanspruchen, zugleich ein 
Führer durch die Ludwig-Derleth-Ausstellung sein. 

Rolf Hinder hat seine damalige Eröffnungsrede zu einer Einleitung die- 
ses Buches erweitert und die Auswahl der Bilder getroffen. Sämtliche 
Abbildungen entstammen dem Ludwig-Derleth-Archiv. 

Der Gegenstand dieses Buches ist phantasieanregend genug, als daß 
seine Beschreibung einer überhöhten Sprache bedürfte. Im Hause Der- 
leth sprach man mehrere Sprachen, Dialekt und Hochdeutsch, man 
gebrauchte, um sich verständlich zu machen, außerdem Ausdrücke aus 
vielen Mythologien. Ich schreibe so, wie ich mit L. D. gesprochen habe. 
Erinnerungen an einen Dichter können leicht die Wahrheit verklären. 
Ich habe mich bemüht, dem zu entgehen. Die gewählte Ich-Form war 
unumgänglich, um keine Künstelei aufkommen zu lassen. Nichts ist schö- 
ner als die Wahrheit. So, wie’s gewesen ist, das ist die Wirklichkeit und 
mehr als Kunst, es ist die Geschichte, die Gott mit uns Menschen schreibt. 


Zu Abb. Seite 6: Derleth-Büste von Prof. Theodor Georgii, München 1935 7 
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Obiger Text in moderner Druckschrift: 

Ich kann mir denken, daß mit einem Schlage die 
Bewegung unter Donner und Blitz zum Ausbruch 
kommt und daß ich an ihrer Führung keinen tätigen 
Anteil habe. Aber daß meine Gedanken zum Aus- 
bruch in der Geschichte kommen, glaube ich. 


L. Derleth 


Einleitung 
von Rolf Hinder 


Die Derleth-Kritik zehrt bislang weitgehend von den „Proklamationen“ 
des Jahres 1904, während Ludwig Derleth 1948 starb und die Periode 
seines fruchtbarsten Schaffens in die Jahre zwischen den beiden Kriegen 
fällt. „Die Proklamationen“ gehören zu den frühen Schriften Derleths. 
Indessen — Derleths Hauptwerk, „Der Fränkische Koran“, lag der 
Öffentlichkeit jahrzehntelang nur in Bruchstücken vor. Des Werkes 
erster Teil, 1932 erschienen, wurde meist pars pro toto genommen, 
obgleich es sich bei diesem „Fränkischen Koran“ eigentlich nur um die 
Einleitung zu dem vielschichtigeren, in Vers und Prosa geschriebenen 
Hauptwerk handelte. 

Immerhin hat Josef Nadler in seiner Literaturgeschichte der deutschen 
Stämme und Landschaften (1941) über dieses außergewöhnliche Poem 
folgendes gesagt: „Der Fränkische Koran von Ludwig Derleth ist ein 
mystisches Seelengedicht. Ein einziger pindarischer Hymnus aus 15 000 
Versen, singt es die Pilgerfahrt der Menschenseele von Gott zu Gott 
über die wogende See eines Menschenlebens. 

Neun Abenteuer... bilden eine Kette von umbrandeten Inseln in dem 
unermeßlichen Ozean der Worte... . So ist ‚Der Fränkische Koran’ eine 
Symphonie von Gedichten und Stilarten: Hymnen und Reimgesätze; Ge- 
bete, Litaneien und Koranverse; Naturbilder, Trinklieder und Liebes- 
gedichte; Idylien, Kirchweihschwänke und übermütige Parodien. Raum- 
los und überzeitlich fließen die satten Farben aller Völker und Jahrhun- 
derte zu dem einen strahlenden Tageslicht der Menschenwelt zusam- 
men: das gotische Dämmerlicht der Kirche, die Heiterkeit von Attika, 
die Nächte des Morgenlandes, die Farbenpracht der Südsee, das leuch- 
tende Herbstlaub deutschen Weinlandes ... . Das schwere Buch hat 
nach Gewicht und Art nicht seinesgleichen in der deutschen Dich- 
tung...“ (Band IV, S. 398). 

Das war schon eine beachtliche Würdigung für eine „Einleitung“. Heute 
liegt der Öffentlichkeit das Werk in seiner Gesamtheit vor, und damit 
wird heute erst eine abschließende Würdigung der Leistung des Dichters 
möglich. 

Das ist vor allem Christine Derleths Fleiß, Hingabebereitschaft und 
schöpferischem Einfühlungsvermögen und dem Eifer und der Sorgfalt 
des St. Galler Germanisten Professor Dominik Jost zu danken. Jeden- 
falls hat sich damit die Grundlage der Beurteilung des Dichters radikal 
verändert. Die anfänglichen Charakterisierungen wie die des „Jesus 


Bonaparte“, der Schwabing bedrohe, sind ebenso unhaltbar geworden, 
wie die literarisch verarbeiteten Eindrücke Thomas Manns vom Daniel 
zur Höhe im „Doktor Faustus“ sich als etwas Vorläufiges erwiesen 
haben. So sehr von all dem etwas im Wesen Derleths vorhanden war: 
zur Grundlage der Literaturkritik reichen diese „Stellen“ schlechterdings 
nicht mehr aus, auch wenn erlauchte Namen damit verknüpft sind. 


Derleth 1913 


Derleth 1938 


Wenn die Kritiker Derleths, seibst meist Schreibtischtäter, jahrzehnte- 
lang mit der These umgingen, der Dichter sei gescheitert, denn er habe 
die Tat gefordert, aber selbst nicht zur Tat hingefunden, so bleibt zwar, 
daß Derleth, vor allem der junge Derleth, die Tat, die existentielle Ver- 
wirklichung leidenschaftlich gefordert hat. Aber ebenso gilt, daß er sie 
durch ein dichterisches Werk selber gesetzt hat. Was wäre Tat, wenn 
sie nicht auch dichterisches Werk einschließen würde? Es war das 
Recht des jungen Dichters, die Tat in einer unreflektierten Radikalität als 
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das Eigentliche zu fordern. Es gehört zur Weisheit und Größe des Ge- 
reiften, zum anderen Pol, dem des Nichthandelns, hingefunden und ihn 
besungen zu haben. Wohl hatte Derleth nach einem Stern begehrt, aber 
er war dieserhalb nicht auf einen Berg gestiegen. Im „Heiligen“, einem 
der vollendetsten Werkteile, heißt es an einer Stelle: „Gelassenheit, die 
alles nimmt und duldet, ist in sich eine selbstgewisse Macht, der auf 
die Dauer keine Fügung widersteht, und wie mit seines Wachstums 
sanften Kräften ein Feigensproß die feste Mauer spaltet, sprengt sie 
des Schicksals Felsentore auf“ (Band 5, S. 55). 

Es sei nicht bestritten, daß es dem Dichter einen heißen inneren Kampf 
kostete, zu dieser unzeitgemäßen Wahrheit durchzudringen. „Ja“, 
schreibt er an einer anderen Stelle im „Heiligen“, „es ist eine schwere 
Sache, nichts zu tun und nur durch Ruhe zu wirken, in ungebrochener 
innerer Seelenstille auf der großen Brücke zu stehen, die den Strom 
des Daseins überspannt.“ Das ist keine Resignation des Gealterten, das 
ist höchste Einsicht, die sich mit den reifen Erkenntnissen etwa des 
älteren Martin Heidegger ebenso deckt wie mit der Weisheit der Zen- 
und Yoga-Philosophie. „Das höchste Handein“, sagt Derleth, „ist Ruhe. 
Was ist Ruhe? Ein Gleichgewicht großer Tätigkeiten“ (Band 5, S. 67). 
Das Derleth-Bild der zwanziger und dreißiger Jahre zerbröckelt anläß- 
lich der Konfrontation mit dem Gesamtwerk des Dichters. Wir werden 
an das Tao-te king oder an die geistige Überlieferung Indiens erinnert, 
wenn es bei Derleth etwa heißt: „Das Stärkste fällt, das seinen Zweck 
verfehlt, das Schwache siegt, das leidend sich vollendet. Hingebung tut 
not, die im Staube sich bewährt und auch den Helden adelt. Selig die 
starken Willenlosen, die wehrlos Sanftmütigen, die gierlos Herzensgüti- 
gen! Das Wühlen der Ereignisse untereinander berührt sie nicht“ (Band5, 
S. 54). Zugleich sind wir hier im Herzen unserer ureigensten christlichen 
Überlieferung. 

Hier ist Christliches mit Asiatischem zu einer Einheit gepaart. Jetzt erst 
begreifen wir die Tragweite des von ihm, dem Dichter, selbst gewählten 
Gesamttitels: „Fränkischer Koran“. Das ist die Synthese von boden- 
ständiger Mystik mit asiatischer Weisheit und Tiefensicht: eine Glo- 
balmystik, die mit ihrem unabdingbaren Durchbruch zur Gelassenheit 
in einer Epoche des Voluntarismus ebenso atypisch und unzeitgemäß 
war wie Derleths Wiedererkennen der androgynen Struktur des Men- 
schen, die in der logischen Konsequenz seines Humanismus, und wie 
die Lehre von der Gewaltlosigkeit, die in der logischen Konsequenz seines 
urchristlichen Pathos lag. Man hatte voreilig das Kämpferische bei Der- 
leth gemäß den Auffassungen der Zeit als einen letzten Aufschrei der 
ecclesia militans mißdeutet. Zuguterletzt aber steht man bei Derleth 
vor der militanten Gewaltlosigkeit, d. h. dem kämpferischen Einsatz für 
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«don Auftrag der Bergpredigt. Und das war vielen wiederum nicht recht, 
denn auch das ist unbequem an diesem Werk in einer waffen- und 
‚\llonsgläubigen, in einer rüstungsbesessenen Welt. 

‚o spannt Derleth den Bogen von der Epoche vor und zwischen den 
Woltkriegen bis in die jüngste Zeit, in die Zeit, die er selber nur noch 
ınlänglich erlebte, in unsere Zeit. Und das nicht nur dem Inhalt, sondern 
ich der Form, der Sprache nach. Denn so gewiß das Werk sprachlich 
oiner Zeit verbunden ist und notwendig verbunden sein muß wie alles, 
vıs geschieht, so sicher eilt es seiner Zeit voraus in die Sensibilität und 
ilderfülle einer psychedelischen Kunst, wie sie erst in der gegen- 
wärligen, man ist geneigt zu sagen, in der Hippie-Kultur genießbar ge- 
worden ist. Derleth ist nicht nur der Sprachgewaltige der Vor-Weltkriegs- 
eit, sondern unerschöpflicher Brunnen einer besser hörenden, besser 
‚ohenden, besser schmeckenden und riechenden inneren Erfahrungs- 
welt, einer psychedelischen Sprachkunst, die dem Menschen den Zugang 
‚ur paradiesischen Erde hier und jetzt ermöglichen will. 

Das kann alles erst heute aufgenommen, verstanden, ergriffen werden, 
weil wir selber erst das Instrumentarium entwickeln müssen, um an 
diese Beziehungen heranzukommen, um unser Bewußtsein in solcher 
Weise auszuweiten und zu vertiefen, daß wir der Vielschichtigkeit des 
Kosmos, der Transparenz der Dinge, des Lichtes im Gestein inne werden 
können. Wenn hier Wortreichtum und Pathos jemanden fremd, veraltet, 
zeitgebunden anmuten, so sollte man nicht vergessen, daß die Dürftig- 
keit unserer mit Fakten und Informationen, mit Arbeit und Hast vollge- 
stopften Welt eine ganze Jugendgeneration zum Ausstieg beflügelt. 
Man hat Derleths Dichtung als katholisch bezeichnet und damit abzu- 
stempeln versucht. Soweit das ein Merkmal ist, stimmt es fraglos in 
dem ursprünglichen Sinne des „katholou“, des Allumfassenden. Derleths 
Werk ist ein bis an die Grenzen des Weltbewußtseins und eben über 
diese hinaus vordringendes Kompendium der Dichtung, voller Religiosi- 
tät, Alchemie und Mystik, das aber zugleich wie der Wein den Dichter 
so den Leser in den Genuß eines Rausches versetzt. Man mag solchen 
Rausch meiden wie viele den Wein und die Lebensfreude. Aber das ist 
kein Argument gegen die Sprachgewalt und den Reichtum in diesem 
Werk. Das ist eher etwas wie Verdrängung, wie das Auslassen einer 
wesentlichen Durchgangsphase menschlicher Evolution. 

Ist das Werk mit der vorliegenden Gesamtausgabe der Öffentlichkeit 
zum Genuß und der Literaturwissenschaft zu fundierter Kritik greifbar 
geworden, so rückt damit auch sein Schöpfer selbst in den Mittelpunkt 
des Interesses. Dabei können ebensowenig wie beim Werk Maßstäbe 
der Betrachtung angelegt oder geduldet werden, die sich im herkömm- 
lichen Rahmen soziologie- und psychologiearmer Devotion, gar pein- 
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licher Distanz oder Verschönerungstechnik bewegen. So sehr der Dich- 
ter selbst die Einsamkeit als Schicksal erlebte, im Geheimnis verwurzelt 
war und sich zu einsamer Höhe hinaufsteigerte, sich zeitweilig von den 
Menschen abschloß, kaum jemanden empfing oder sich letztendlich nicht 


Anna Derleth 1893 


Ludwig und Anna Derleth 
1894 


um Leser und Gemeinde kümmerte, so sehr verlangt gerade seine 
Person nach Würdigung, die einer alles durchleuchtenden und durch- 
schauenden Epoche mehr Tiefen- und damit Selbstverständnis gibt. Da- 
mit wird nicht am Sockel eines Dichters gestoßen, den eine ästhetisch- 
exklusive Gruppe für sich reklamiert, vielmehr eine Gestalt des euro- 
päischen und darüber hinaus des globalen Geisteslebens menschlich- 
gesellschaftlich fruchtbar gemacht. 

Auch hier erweist sich Derleth von ungeahnter Ergiebigkeit, auch hier 
Ist bislang zu wenig aus bereits vorhandenen Quellen geschöpft wor- 
den. Mit dem „Gedenkbuch“ des Castrum Peregrini (Amsterdam 1958) 
wurde bereits ein Grundstein zur umfassenden Betrachtung gelegt. Mit 
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der (Stuttgart 1965 erschienenen) Biographie Derleths von Dominik Jost 
wurde der Rahmen erweitert. Mit der Niederschrift der Erinnerungen der 
Witwe des Dichters und der Vorlage ihres reichen Bild- und Dokumen- 
tenmaterials, das in Gestalt einer Ausstellung der Öffentlichkeit an ver- 
schiedenen Stellen zugänglich gemacht wird, möge er umfassend wer- 
den. 

Christine Derleth ist wie keiner berufen, das Wort zu ergreifen, wenn 
es um Leben und Werk ihres Mannes geht. Sie hat nicht an der Seite 
Ludwig Derleths dahingelebt, unwissend darüber, was neben ihr ge- 
schieht, Größe und Tiefe des Werkes ihres Gatten nicht ahnend. Sie hat 
vielmehr an der Seite dieses Mannes gelitten um dieses Werkes willen 
und ihr Leben selbst aktiv in den Dienst dieses Werkes gestellt. Sie hat 
das Werk nicht nur von Anbeginn im Diktat aufgenommen, sondern sie 
hat an diesem Werk schöpferisch Anteil gewonnen, indem sie die ordnen- 
de Funktion vom Dichter eigens zugewiesen bekam. Daß sie damit auf 
die Gestalt des Werkes erheblichen Einfluß genommen hat, mag nur 
jene befremden, die der von Derleth so leidenschaftlich besungenen 
androgynen Struktur unseres Daseins und seiner kollektiven Konse- 
quenz ahnungslos gegenüberstehen. 

Derleth hat kein Selbstbildnis geliefert. So ist es legitim und authentisch, 
wenn vor allen anderen Christine Derleth es ist, die Thomas Manns 
schiefes Derleth-Bild richtigstellt, „dieses seine Persönlichkeit so wenig 
erschöpfende Halb-Porträt“ (Th. Mann), in dem sich Derleth selbst laut 
Manns eigenem Zugeständnis an Otto Reeb „wahrscheinlich ... . gar 
nicht erkannt (hätte)“. Wir begegnen in ihren Aufzeichnungen nicht nur 
dem großen Einsamen, dem Finsteren, dem Empörer gegen die Welt, 
dem Napoleonischen, dem historische Größe verehrenden Sonderling 
und Ästheten. Alles dies wird uns auch durchsichtig in seiner psychi- 
schen Bedingtheit und vor dem Hintergrund des Ringens um das Mensch- 
sein als allumfassendes Ganzes. Wir erleben den von der Ordensidee 
Besessenen, zum Männerbund Drängenden scheiternd. Von einer Reihe 
von Hetären umgeben, sucht er noch die Frau festzulegen auf die ihr 
geziemende Rolle der Penelope. Aber in der Erleuchtung zur mann- 
weiblichen Vollmenschlichkeit ringt er sich durch zum androgynen Auf- 
trag des Menschen. Der knabenliebende Hellenenfreund, der seine 
irdische Existenz strenger Selbstzucht und dem Verzicht auf ichhafte 
Erfüllung im Eros unterwirft, wird im Scheitern frei für sein Werk und 
erfährt darin zugleich seine Erfüllung als „Berufener am Wort“. Er stößt 
von der kriegerischen Anklagedichtung durch zur weisen und gewalt- 
losen Weltdeutung. Im Rausch der Weinlieder erhebt er sich zur Erfah- 
rung des paradiesischen Wunschreichs der Freude. Das alles ist von 
brennender Aktualität und Faszination für uns Heutige. 
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Wilhelm Ulrich 1906 


Ludwig Derleth (r.) 
mit Wilhelm Ulrich 1913 
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Christine Ulrich 
(München 1914) 


Bei aller Abgeschiedenheit, die der Dichter immer wieder aufsuchte, 
ist sein Leben durch zahlreiche Menschen und sind viele Menschen durch 
sein Leben hindurchgegangen. Drei unter ihnen haben unablässig auf 
ihn und in ihm gewirkt und entscheidenden Anteil an der Weichenstel- 
lung seines Daseins gehabt. Das eine ist seine hochbegabte Schwester 
Anna Maria, deren literarische Leistung die Öffentlichkeit noch be- 
schäftigen wird. Das zweite ist der Jüngling Wilhelm Ulrich, der über 
den Kreis Stefan Georges zu ihm stieß, von dem er sich äußerlich tren- 
nen mußte, von dem er innerlich bis zu seinem Tode nicht mehr loskam. 
Der dritte aber ist die Schwester eben dieses Jünglings, die spätere 
Lebensgefährtin Ludwig Derleths, jene Christine Ulrich, ohne die sein 
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Werk nicht zur Vollendung kommen konnte. In den folgenden Erinne- 
rungen der Mitgestalterin des Werkes möge der Leser und Betrachter 
in die Welt des Dichters Einblick nehmen als in eine Welt, die in ihm 
den Reiz des Persönlichen und Zeitgeschichtlichen erweckt, aber zu- 
gleich das Vergängliche und zeitgebunden Historische transparent wer- 
den läßt zum Unvergänglichen und Immerwiederkehrenden menschlicher 
Selbstverwirklichung und Selbstfindung hin, rückhaltlos gesehen in der 
universalen Fülle zwischenmenschlicher Wirklichkeit. 

s ist irrig, anzunehmen, Ludwig Derleth habe mit seiner hohen Forde- 
rung an Moralität, der er tatbewußt sein Leben unterwarf, um einem 
eitbedingten gesellschaftlichen Leitbild gerecht zu werden, eine ver- 
engte Moralität gemeint und angestrebt. Zwar verdrängte er und konnte 
darin frei werden für sein Werk. Zugleich aber gebar er mit diesem 
Werk den zweigeschlechtlichen, den androgynen, den paradiesischen 
Menschen, der stets ein „Sohn des Himmels und der Erde“ ist. 


Ludwig Derleth mit Christine Ulrich 1913 
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Das mainfränkische Erbe 


Nur der Ellipse mit ihren zwei Brennpunkten gleicht 
die große Doppelnatur, die über wildentbrannten Sin- 
nen das sonnenhelle Schauen der Weisheit hegt, 
helle ist wie das Meer, das sich empören kann, wie 
ein reiner Himmel, der alle Donner und Gewitter ver- 
schlossen in sich trägt. An der Spannungiihrer Gegen- 
sätze geht die Natur nicht zugrunde, nicht höher er- 
scheint sie durch Aufsteigen und nicht erniedert sie 
sich durch Abwärtsgehen. Unterwelten berühren sich 
mit oberen Welten, und keine darf auf Kosten der an- 
deren vernichtet und ausgerottet werden. Hier ist der 
Widerspruch, der leicht sich duldet, der sich mit jedem 
Teil des Alls versöhnt. Ludwig Derleth 


Endlich liegt das gesamte Werk Ludwig Derleths vor, jetzt, da der 
Dichter hundert Jahre alt wäre, wenn er noch lebte. Ihn näher bekannt 
zu machen, ist Sinn dieser Zeilen. Wohl orientieren die Bücher: 

Ludwig Derleth, Gedenkbuch, Amsterdam 1958, und 

Ludwig Derleth, Gestalt und Leistung, von Dominik Jost, Stuttgart 1965 
ganz ausgezeichnet. Die zuerst in Darmstadt 1971 gezeigte Ludwig- 
Derleth-Ausstellung benutzte zahlreiche Zitate aus ihnen, um das Aus- 
gestellte zu kommentieren. Hinwiederum dient sie der Illustration dieser 
Bücher. Aber eine Ausstellung vergeht, und viele Fragen sind wieder 
offen: j 

Wie sah Ludwig Derleth aus, wie seine Schwester Anna Maria, wie 
sahen die Freunde aus? An welchen Stätten hielt sich Derleth auf, 
aus welchen Motiven wanderte er 1925 aus der Heimat aus, welche Ziele 
verfolgte er? Für was hatte er besondere Vorliebe, welche Gedanken 
strahlt sein Werk aus? 

Ludwig Derleth selbst hat zeitlebens ein Geheimnis um seine Person, 
um seinen Tageslauf, um sein dichterisches Schaffen gebreitet. Er übte 
seine geistige Tätigkeit aus, ohne daß die vielen Besucher in der 
Münchener Wohnung am Marienplatz 2/V darum wußten. 

Der Geheimnischarakter war für seine Freunde so stark, daß gerade 
sie das Aufheben von Schleiern als einen unerlaubten Akt gegen sein 
Wesen empfinden. Dieses echte Gefühl ist zu schonen. Aber ich glaube, 
je mehr man Ludwig Derleth beleuchtet, umso geheimnisvoller wird er. 
Warum fühlte sich Ludwig Derleth im Geheimnis so wohl? Warum gab 
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fere. 


Gerolöshe 


Gerolzhofen, Alter Stich 


Barthel stellt gewissenhaft zusammen, was der Franke 
alles ist: 

Ernsthaft und ausgelassen, zugeknöpft und gesellig, grob und höflich, 
nüchtern und fühlsam, falsch und offen, glä eklärt, tradi-” 
tionsgebunden und_fortschrittlich, _staatsmä ga hn 
staatenbildende Kraft... Es wird uns kaum gelingen einen Paß zu* 
schreiben, worin Ai&besonderen Kennzeichen des Frankentums klipp 
und klar vermerkt sind. 


Und das Resümee der ganzen Ausführungen Barthels: 


„Nein, der Franke ist uns immer noch ein Rätsel. Es schlägt soviel 
Vernunft durch seine Liebe, es wird selbst seine Leidenschaft so , stark 


von Gedanken, auch ho: öchsten, getrag es spielen x ' 


so_wid Dpre ige Kräfte gegeneinander aus, ds behutsamsten 
Urteile una ig durch den Tatbes verspottet werden”. 


Auszug aus dem Aufsatz „Von fränkischer Geistes- 
art“ von Michel Hofmann, der wiederum Ludwig Fried- 
rich Barthel zitiert („Frankenland“, 1. 2. 1959) 


man ihm den Namen „Zauberer“? Warum hatte er eine geradezu 
magische Wirkung auf Menschen? Er war, was alle seine Voreltern 
gewesen waren, ein echter Franke! 

Der Herkunft von Vaters wie Mutters Seite nach war Ludwig Derleth 
Mainfranke. Seine Jugend spielte sich ab in Gerolzhofen, Stadtprozelten, 
Bischofsheim v. d. Rhön, Neustadt, Münnerstadt, Nürnberg und Mün- 
chen. Als Lehrer kam er nach dem Studium nach Hammelburg, Münner- 
stadt, Miltenberg, Passau, Fürth, Germersheim, Dillingen. So hatte er 
Gelegenheit genug, seine Landsleute kennenzulernen und ein solcher 
Franke zu werden. 

Merkwürdige Gedanken verbinden sich mit dem Namen des Ostfranken. 
Das Wesen dieses Stammes ist nicht eindeutig, es birgt in sich eine 
Fülle von Gegensätzen. Die Zeitschrift „Frankenland“ brachte in ihrer 
Ausgabe vom 1. Februar 1959 eine vortreffliche Charakterisierung des 
ostfränkischen Menschen. Erst die Lektüre dieser Aufsätze von Michel 
Hofmann, Theodor Heuß und Friedrich Dem! haben mir so recht die 
Augen über den Mann geöffnet, den ich so unbedingt liebte, so gut 
kannte und dennoch nicht immer verstand. 
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Ludwig Derleths Geburtshaus 
in der Salzgasse 
in Gerolzhofen/Uftr. 


Wer ein geistiges Konterfei von Ludwig Derleth sucht, hier kann er 
es finden. Daß damit allerdings nicht das ganze Rätsel Derleth gelöst 
ist, geht schon aus dem Zitat von Barthel hervor. Aber wir gestehen 
Ludwig Derleth das Recht zu, anders als seine Zeitgenossen gewesen 
zu sein. i 

Beispiele von Paradoxien im Werk Derleths ließen sich hundertfach 
anführen. Sie machen begreiflich, daß Ludwig Derleth oft genug auf 
andere unheimlich wirkte und nicht verstanden wurde, daß er sich ins 
Geheimnis hüllte oder sich wie Proteus wandelte. 

Das Eigentümliche an ihm ist, daß die verschiedensten Keime innerer 
Bildung, die sich zu widersprechen scheinen, ein jeder ungehindert zur 
Entwicklung kamen. Sein Genie fühlte sich heimisch in den gegensätz- 
lichsten Richtungen, ohne daß ihn das zu befremden schien. Immer 
war er bereit, sich zu wandeln, zu vertiefen. 

Das konnten seine Zeitgenossen nicht immer akzeptieren. Man war 
gelehrt worden, die Kontinuität des Charakters zu pflegen: „Persönlich- 
keit entwickelt sich nur bei Beständigkeit!“ In Wirklichkeit reihte man 
sich aus Herdentrieb in den Großraum einer bestimmten Klasse ein 
und begab sich vorzeitig aller jugendlichen Entscheidungsmöglichkeit. 
Derleth handelte diametral entgegengesetzt. Dadurch, daß er beispiels- 
weise das geliebte München verließ, sein Lebensschiff einer völlig neuen 
Zukunft überließ, daß er im Ausland fast mit niemandem „verkehrte“, 
eroberte er sich seine Freiheit. 
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Ludwig Derleths Vater, der 
Amtsrichter Johann Derleth 


Ludwig Derleths Mutter 
Anna Maria, geb. Strobel 


Ludwig Derleth hat nicht das Schicksal der Deutschen erlitten, die ihre 
Habe in Bombennächten verloren oder die als Emigranten auf über- 
stürzter Flucht alles zurücklassen mußten. Darum kann man aus seinem 
Nachlaß viel Wissenswertes über sein Leben erfahren. 

Zum Glück hatte er die Gewohnheit, nichts wegzuwerfen, was einmal 
von Wert für ihn gewesen war. Als ich den Plan faßte, eine Ausstellung 
zu veranstalten, die Ludwig Derleth von der menschlichen Seite her 
zeigen sollte, brauchte ich nur Kisten und Kasten zu Öffnen; da waren 
aufbewahrt: Bilder der Voreltern, Schulzeugnisse, Ansichten aus der 
Heimat Franken, Liebesgedenkstücke, sechzig Jahre lang aufgehobene, 
von ihm selbst geschriebene und an sich selbst adressierte Ansichts- 
karten, Fotographien von geliebten Personen in großer Zahl, Briefe, 
Bücher, dann die Mineralien, Götterbilder aller Art, Rollbilder von chine- 
sischen Heiligen und vieles mehr bis zum Koffer eines japanischen Prin- 
zen oder dem „Chateau Merveil“, das als eigentümliches Dokument 
des Jugendstils Interesse verdient. 
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Der Großvater väterlicher- 
seits 


Ludwig Derleths Großmutter 
väterlicherseits 


Glück und Unglück hielten sich im Leben die Waage; beides war dazu 
angetan, aus ihm einen Dichter werden zu lassen, von beidem gab er 
sich stets schriftlich Rechenschaft. 

„Und was man Glück und Unglück nennt, 

ist meine beste Eigenschaft.“ 
Vater und Mutter waren zu verschieden, als daß ihre Ehe einen leben- 
digen, warmen Mittelpunkt dargestellt hätte. Dies Unglück wurde zum 
Glück für das spätere Dichtertum, indem des Jünglings Gefühle, 
Phantasien und Wünsche sich Luft machten im Wort. So kam es zu den 
sogenannten „Palinodien“, die wieder die Vorläufer späterer Werkteile 
wurden. 
Vater und Mutter wurden von Ludwig nicht geliebt. Sein Gefühl über- 
trug sich auf die vier Jahre jüngere Schwester Anna, die er zu seiner 
Schülerin machte, was sehr zum Glück seines Lebens beitrug. Zu 
Jugendfreundschaften konnte es nie kommen, da die Familie in rascher 
Folge die Wohnorte wechselte. 
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Ludwig Derleth 
als Schüler 


Während Kommunikation nach außen kaum bestand, verlegte sich Lud- 
wig auf das Lesen und legte damit den Grund für sein späteres enormes 


Wissen. Aber das hatte eine Kehrseite. Lassen wir die Schulzeugnisse 
des Frühreifen reden: 


1881: Volksschule in Bischofsheim: „Ist sehr belesen.“ 
1888: Egidien-Gymnasium in Nürnberg: „Er zeichnet sich durch einen 
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| udwig Derleth 
ıIs Schüler 


seltenen Eifer für alles, was ihm seine geistige Bildung zu fördern 
scheint, aus... .“ 

Letztes Zeugnis: „Übertriebenes Studium hat diesem äußerst strebsa- 
men, fleißigen und braven Schüler ein nervöses Leiden zugezogen, das 
wegen Überreizung des Gehirns ihm besondere Schonung zur Pflicht 
macht und im ganzen ihn nur als Hospitanten betrachten läßt.“ 
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Derleths Großmutter 
mäütterlicherseits 


1889: Reifezeugnis: „Er war ein äußerst strebsamer und recht braver 
Schüler, dessen Erfolge jedoch seit einigen Jahren durch schweres 
Nervenleiden beeinträchtigt wurden. Möge die begonnene Besserung 
bald volle Genesung herbeiführen!“ 

Das Schicksal hat früh eingegriffen. Und dennoch: sollte bei Betrachtung 
aus höherer Schau nicht die Vertiefung von Ludwigs Charakter diesem 
frühen Leid zuzuschreiben sein? 

Anna und Ludwig haben zu mir, als ich 1911, um 20 Jahre jünger als 
sie, in ihren Schicksalskreis trat, über die Vergangenheit nie gesprochen. 
Wohl vernahm ich, daß Ludwig nach dem Abitur den alten Pfarrer Kneipp 
aufgesucht hatte. Er schätzte ihn auch sehr, bewunderte und empfahl 
seine Methode. Warum aber unterließ er es, dessen Natur-Behandlungen 
seinem Alltag einzufügen? 
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Anna Derleth, Ludwigs Schwester (Relief von H. Wadere, 1899) 
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Während seines ganzen Lebens bestand die Neurasthenie. Für die 
wenigen Vertrauten war Ludwig Derleth ein glühender Vulkan, aus dem 
jederzeit unvermutete Gefühls- und Temperamentsausbrüche zu ge- 
wärtigen waren. Schon als Kind gab er auf die Frage: „Wie bist du ge- 
stimmt?“ zur Antwort: „Schwarz wie die Nacht — mit Morgenrot.“ 
Anna verheiratete sich nicht, sie mag gespürt haben, daß Ludwig ihre 
hilfreiche Gegenwart brauchte. Als ich auftauchte als Dritte, half mir 
ein gewisser Gleichmut, mit dem ich bestand, was so unvermutet über 
mich herfiel, ohne daß ich daran zerbrach. Die Aufregungszustände 
kamen wie aus heiterem Himmel, nie war man sicher, daß nicht Donner 
und Blitz urplötzlich herniederfuhren. Danach war alles ruhig wie zuvor, 
niemand sprach mehr darüber. Es war wie Meersturm, der von cachin- 
nus, dem Lächeln der See, abgelöst wurde. Wer Ludwig liebte, mußte 
beides lieben. 

Wenn Ludwig am Flügel phantasierte, war es auch Meersturm oder 
cachinnus. Ludwig konnte cholerisch aufbrausen, daß alle Herzen zitter- 
ten, und er konnte sich der Melancholie hingeben. Er lernte früh sein 
Leid in Worte fassen, wodurch der Dichter in ihm geweckt wurde. 
Sanguinisch wurde er, als sich seine Lebensumstände gebessert hat- 
ten und wenn er Wein trank. Davon zeugen die Weinlieder in Band 2. 
Phlegmatisch war er nie. 

Vielleicht verdanke ich meinem damals eher phlegmatischen Tempe- 
rament, daß er mich zu seiner Frau gemacht hat. Mir fehlte jedes aus- 
gesprochen glänzende Talent, nur eins besaß ich: ich war nicht umzu- 
werfen, bewahrte die Ruhe des Gemüts. 

Der geniale Mensch braucht jemand, der ihm seine Gluten abnimmt, 
damit er nicht in sich verbrennt. Findet er niemand, so erschafft er sich, 
was er braucht. Ludwig schaute auf seine Weise nach Rettung aus. 
Er bildete mich zu seinem Schreiber aus und entlud so seine Kraft- 
ströme ins Diktat. Mein Temperament paßte sich an, ich war „lamm- 
fromm“, bekam den Namen „das Lammberl“. Wenn die Wellen hoch 
gingen, war ich wie ein Ballast, der das Schifflein vor dem Umkippen 
bewahrte. 

Und Ludwig, instinktiv wie immer, betrieb auf seine Weise seine Hei- 
lung. Er stieg gleichsam aus seiner irdisch gefährdeten Existenz aus 
und vertraute sich oberen Mächten an. Bis ins hohe Alter betete er täg- 
lich in der Abendstunde den dreifachen Rosenkranz. Was andre tun, in- 
dem sie ins Kloster gehen und dafür „die Welt verlassen“, tat Ludwig in 
dieser Welt. Er vertiefte sich ins Gebet, so lebte er weiter in der Welt, 
war aber nicht mehr von dieser Welt. Schließlich waren wir alle drei 
ans Beten gewöhnt. Ich habe es damals gelernt. 
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ludwig war ein Ritter, er nahm den Kampf mit dem Schicksal auf. Mit 
geistigen und geistlichen Waffen ging er seiner damals so zarten Kon- 
stitution zu Hilfe, eignete sich viele psychiatrische Kenntnisse an. Er 
lobte nicht einfach, er mußte leben, denn er hatte eine Mission. 

\us seinen Erfahrungen mit sich selbst entstanden später die Kapitel 
von den heilenden Ärzten im „Orden“ (Band 3, Seite 59 — 62 und Seite 
66 — 101). Der Gedanke an die Rettung der Welt vom Leiden arbeitete 
weiter in ihm, setzte sich aber ins Dichterische um und wirkte sich 
heilend aus. Aus Erynnien wurden Eumeniden. 

Ludwig machte den Eindruck eines exklusiven, aristokratischen Man- 
nes, der weiß, was er will, jedoch nicht darüber spricht. Dafür dichtete 
er umso mehr. Oft hat er geäußert, durch das Schreiben habe er das 
Schreiben gelernt. Hierzu einige persönliche Gedanken: 

Ludwig hatte Gesichte. Ich merkte es nur, wenn er sie mir diktierte. 
Das Diktierte blieb dann lange unverändert liegen. Erst sehr vie! später, 
als er sich daran machte, seine Bücher zusammenzustellen, arbeitete 
er künstlerisch mit ihnen. Da waren die Gesichte Material in seinen 
schaffenden Händen. Da ordnete und gruppierte er sie, und da geschah 
es auch, daß er seine Gesichte einer Person im Werk zuschrieb, z. B. 
der „Nonne von Bingen“. Daraus komponierte er später: „Vom Wingert 
zur Kelter“. Auch was er dem „Bruder Immerwach“ zuschrieb, waren 
vorerst seine eigenen Gesichte und geistlichen Erfahrungen, und vieles, 
was „der Heilige“ spricht, waren ursprünglich seine eigenen Reden. 
Ludwig Derleth war durch und durch schauender Künstler. Alles, was 
aus seinem Munde kam beim Diktieren, war bereits geformt. Er er- 
dachte sich nicht eine Fabel, sondern er schlug das Auge auf, und sie 
war da. Je mehr seine innere Fülle sich ins diktierte Wort entlud, desto 
menschlicher wurde sein Wesen. 


„Wenn er meine Arbeit richtet, 

weiß ich, daß vor ihm besteht, 

was ich dünn und dicht geschichtet. 

Manches Beit hab ich gedichtet, 

jeder Vers war ein Gebet.“ (Band 2, Seite 162) 


Sicher ist, daß er das, was er im Werk erreichte, den Widerständen zu 
verdanken hatte, die ihn zwangen, das höchst Mögliche der eigenen 
Natur abzutrotzen. Er siegte sich durch in seinen Niederlagen. 
Kampf und inneres Ringen durchziehen das ganze Werk. So heißt es 
in „Die Proklamationen“ (Band 1, Seite 105): 

„Niemand vermag sich seinem Kriegsrecht zu entziehen. 

Er ist entweder ein guter oder ein schlechter Soldat. 

Es steht nicht in seiner Macht, kein Soldat zu sein.“ 
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Ludwig Derleth (Zeichnung von Giulia Mannhardt) 


So lesen wir im „Tod des Thanatos“ (Band 3, Seite 356): 
„Die wahrhaft christliche Situation, der Gegensatz gegen die Welt 
ist immer da! Christ sein heißt ein Kämpfer sein!“ 


Und in „Der Heilige“ (Band 5, Seite 77): 
„Was man nicht erstreiten kann, muß man erfrieden.“ 
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Schließlich in „Der Heilige“ (Band 6, Seite 253, „Von der Kunst, frucht- 
bar zu leiden“): 

„Das Höchste, was ein Mensch sich wünschen kann, ist nicht das 

Glück, sondern die Kraft, leiden zu können mit einer Seele, die 

Funken bei den Stößen des Schicksals sprüht.“ 
Das einseitige Denken der ersten Jahrzehnte ist einem universaien 
Denken gewichen und vertiefte und erweiterte sich immer mehr. Aus 
einem Jüngling, der Macchiavelli las, sich intensiv mit Napoleon be- 
(aßte, wurde im Laufe der Jahre ein weltbürgerlich denkender Mann. 
Solange das gedruckte Werk nicht im Ganzen existierte, hatte man 
nicht hinreichend Anhaltspunkte zur Beurteilung seines Denkens, denn 
zu verschiedenen Zeiten hatte er verschiedene Meinungen, die er so 
wortgewaltig vertrat, daß man glaubte, ihn jeweils danach beurteilen 
zu dürfen. 
Die zentrale Idee Derleths, die geplante Gründung eines Männerordens, 
der in geistiger Weise die Geschicke Europas verändern sollte, kommt 
in meinen Erinnerungen zu kurz, weil mir zu wenig darüber bekannt 
wurde. Um die Jahrhundertwende, als er von diesen Gedanken einge- 
nommen war, war ich erst wenige Jahre alt, und später, als ich ihn 
kennen lernte, hatte er die Spuren dieser Ereignisse nach bestem Ver- 
mögen getilgt. Jetzt waren seine Blicke nur nach vorn gerichtet, und 
das gleiche wünschte er von mir. 
Über die Stefan-George-Periode in seinem Leben kann ich aus dem 
gleichen Grunde nur wenig berichten. Zum Glück hat Ludwig Derleth die 
vielen Briefe, die er an seine ihm treu ergebene Schwester Anna um 
die Jahrhundertwende gerichtet hatte, später nicht zerstört. Ihre Lek- 
türe erleichtert es uns, Ludwig Derleth von innen her zu verstehen. 
Ebenso aussagekräftig ist Derleths Bücherschatz um die Jahrhundert- 
wende, so daß wir wissen, aus welchen Quellen er seine bedeutendsten 
Denk-Anstöße empfing. Damals pflegte er Tag und Stunde, zu denen 
er einen wichtigen Abschnitt gelesen hatte, ins Buch einzutragen. Die 
Bücher sind auch voll von Bemerkungen über Querverbindungen seines 
beweglichen Geistes. Man staunt über die merkwürdige Zusammen- 
stellung der Bücher, die der Abfassung der „Proklamationen“ von 1904 
als tägliche Lektüre vorausging. 
Fünfzehn Jahre später ist die Situation ganz anders. Der Denkhorizont 
hat sich gewaltig erweitert. Neue Themen sind aufgetaucht. Sie waren 
nicht anders zu bewältigen als durch die Herstellung einer Derleth 
ganz privat gehörenden Enzyklopädie. 
„Zitiert werden in der ‚Enzyklopädie’ außer den ‚Drey-Könige-Bogen'’, 
den ‚schwarzen Heften’, dem ‚Tausend-Seiten-Buch’ und dem ‚Fünf- 
hundert-Seiten-Buch’ etwa 200 Bände und zwei Reihen Zeitschriften 
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Beispiel einer Enzyklopädie-Seite, Thema „Wille“ 
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Beispiel einer Enzyklopädie-Seite, Thema „Dionysos“ 


aus Ludwig Derleths Besitz. Die von Derleth benützten und angestriche- 
nen Bücher sind zum Teil erhalten. Aus dem ganzen Unternehmen wird 
des Dichters Alchimistenkunst der Verwandlung durch das Herstellen 
von Bezügen aufs eindrücklichste sichtbar. Die Autoren, die in der 
‚Enzyklopädie’ angeführt werden, waren keineswegs Entdeckungen. 
Aber wie Derleth, dieses kompilatorische Genie, sie verstand, aus wel- 
cher Optik er sie las, welche Verbindungen er herstellte, so daß ein 
Neues, Drittes entstand: diesen Prozeß der Verschmelzung durch einen 
auf Totalität bedachten Geist betrachtend nachzuvollziehen, ist ein 
Unternehmen von ungewöhnlichem entdeckerischem Reiz“ (vgl. Jost, 
a.a.0.,S.72f.). 

Nun wäre es falsch, aus der Enzyklopädie voreilig Schlüsse zu ziehen 
wie: „So hat Ludwig Derleth gedacht! Das also hat er gewollt!“ Die 
Enzyklopädie zeigt nur das Ludwig Derleth zu denken Mögliche über 
irgendein ihn interessierendes Thema an. Ludwig Derleth hatte sie 
eigens dazu angelegt, um Ordnung und Übersicht in alles zu bringen, 
was er selbst verfaßt oder aus Büchern abgeschrieben hatte. Nach 
Wolfgang Frommel war „ein ‚katholischer’ Grundzug seiner geistigen 
Anlage das Bedürfnis, die Welt ganzheitlich zu erfassen und sie un- 
ter dem Koordinatenkreuz einer allumfassenden Hierarchie systema- 
tisch zu ordnen. Ein Bestreben, das an die ‚Summen’ der Scholastiker 
erinnert, diese riesigen Lehrgebäude, in denen alles vom kleinsten 
Wurm bis zur Dreieinigkeit und vom Paradies bis zum Jüngsten Gericht 
seine ihm von Ewigkeit her bestimmte Stelle zugewiesen bekommt“ 
(„Gedenkbuch“, S. 53). 

In ihrer Gesamtheit stellt sie Derleths Vernunftdenken zur Zeit des 
Ersten Weltkriegs dar. Mit ihrer Hilfe klärte sich sein Geist fürs spätere 
Werk. Sie war Mittel zum Zweck. Da geht es zunächst um ein fast 
statistisches Aufzählen dessen, was ihn interessierte. Die Enzyklopädie 
besteht keineswegs nur aus Themen. Ihr Wert steckt in den Hinweisen 
hinter jeder Zeile, wo etwas zum Thema Gehörendes zu finden sei in 
Derleths Skripten, Diktaten oder Büchern seiner Bibliothek. Aber hätte 
Ludwig Derleth diesen Weg weiter verfolgt, wäre vielleicht ein Wissen- 
schaftler aus ihm geworden. 

Das Schicksal hatte offenbar anderes vor. Er besaß neben dem Ver- 
stand ein zu heißes Herz und eine zu empfindsame Seele, die ihn vor 
intellektueller Einseitigkeit bewahrten. Vor allem aber war er mit Dämo- 
nie begabt, die ihm erlaubte, mit dem Pegasus steil aufwärts zu stür- 
men. Doch obwohl im Werk viel von Blutvergießen vorkommt, ist sein 
Pegasus kein wildes Raubtier, sondern ein nervös zitternder warmer 
Pferdekörper. 
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Ludwig Derleth nach der Jahrhundertwende 


Jadwiga de Janakowska 


Das Jahr 1894 wurde zu einem Schicksalsjahr für Ludwig Derleth. 
Wir sehen den Vierundzwanzigjährigen, seine zwanzigjährige Schwester 
Anna und die Freundin Giulia Mannhardt, von der schöne Zeichnungen 
der Geschwister stammen. Auch Giulias späterer Gatte, der Oberpost- 
meister von München, Knötzinger, bemühte sich als Amateur, gute 
Fotographien von den Geschwistern zu machen. 

Die Rolle, die Anna Maria Derleth im Leben ihres Bruders spielte, 
hat Jost so dargestellt: „Ludwig Derleths Vertraute war seine Schwester 
Anna. Den madonnenhaften Liebreiz ihrer früheren Jahre bewahrt die 
Marmorskulptur „Rosa Mystica“, die Heinrich Wader&e 1899 für die 
Straßburger Jung-St.-Peter-Kirche nach ihr geschaffen hat. Anna Der- 
leth war 1874, am Gedenktag von Gravelotte, am 18. August, zur Welt 
gekommen. Ihre großen, sibylienhaften, ins Grünliche des Meeres 
spielenden Augen, die Flut bräunlich-blonden Haares, die bis zu den 
Knien reichte und hoch gesteckt getragen wurde, die Anmut ihres 
Gangs, ihr Freimut vor den Menschen, ihre Weise zu sprechen wie 
Jean Paul schrieb — sie war vom Rang der Frauen der Romantik, eine 
Schwester der Karoline von Günderode, der Bettina Brentano. Ihr Bru- 
der war die dauernde Achse ihres Daseins, das willig befolgte und 
streng geachtete Gesetz. Botschaften an sie sind die frühesten Doku- 
mente, die sich von Ludwig Derleths Hand erhalten haben. Sie zeigen, 
mit welcher nur durch ein hohes Ziel gerechtfertigten Entschlossenheit 
der Bruder die Schwester in seinen ausschließlichen Besitz zu nehmen 
willens war; er auferlegte ihr bald. eine Zucht, die den Ignatianischen 
geistlichen Übungen zu vergleichen ist“ (a. a. O., S. 23). 

Über Anna trat dann — wie so viele Frauen — auch die Polin Jadwiga 
de Janakowska in Ludwig Derleths Leben. Sie hat fortan darüber 
gestanden wie Beatrice über dem Dantes: ein Stern, unerreichbar, 
aber nie abnehmend an Glanz. 

Eigentlich sind Jugendstilbilder noch eine Vorwegnahme, denn 1894 
gab es den Jugendstil in München und Paris noch nicht. Die heute 
in Polen hochbewerteten Bilder Jadwigas sind 1900 und 1910 entstan- 
den. Sie stellen Jadwiga dar in all ihrem Glanz als Gemahlin von Jozef 
de Mehoffer, der später durch die von ihm im reinsten Jugendstil ent- 
worfenen Glasfenster der Kathedrale von St. Nicolas in Fribourg 
(Schweiz) berühmt geworden ist. Die Farbenpracht, die man seit dem 
Mittelalter nicht mehr zu erzeugen vermocht hatte, und die Darstellung 


38 


ran 


Jadwiga Mehoffer, geb. Janakowska (Gemälde von Jozef Mehoffer) 1900 


der geistlichen und weltlichen Geschichte von Fribourg, ziehen immer 
die Besucher an. An vier Stellen konnte ich dort Jadwigas Antlitz er- 
blicken. 

„Seit dem Sommer 1893“, schreibt Jost in der „Vita“, „lebte Ludwig 
Derleth im Zauberkreis einer Begegnung. Jadwiga de Janakowska, eine 
anmutvolle und geisterfüllte polnische Aristokratin, deren Familie in 
Paris lebte, war nach München gekommen, um sich in der Malerei aus- 
zubilden. Als sie in einer der Straßen Münchens Anna Derleth schreiten 
sah — das Inbild vestalischen Adels —, redete die Fremde die holde 
Erscheinung an. Die schwesterlichen Gespräche dieses Sommers und 
Herbstes legten den Grund für die lebenslange Freundschaft der Polin 
mit Anna Derleth. Die Artung Jadwiga de Janakowskas wurde von 
Ludwig Derleth erlebt als Wahlverwandtschaft. Als Jadwiga nach Paris 
heimgekehrt war und Ludwig Derleth in Hammelburg weilte, sprachen 
die Briefe. Waren die beiden jungen Menschen ihrer Schwester-Seele 
begegnet? Ein Jahr später, im Sommer 1894, sahen sie sich wieder; 
Derleth war nach Paris gefahren und stellte sich den Eltern Jadwigas 
vor. Er schien entschlossen, sein Dasein auf eine neue Ebene zu stellen, 
um in der Gemeinschaft mit Jadwiga sein Bild einer gesteigerten Exi- 
stenz zu verwirklichen. Er zog aus, um einen Platz an der Sonne zu 
erobern. Aber zwischen die Polin und ihn drängte sich Fremdgefühl. 
Wohl ahnten die Eltern Jadwigas den Rang des Besuchers, doch der 
Absicht, die ihn hergeführt hatte, setzten sie ihr Nein entgegen, der 
Vater mit äußerster Entschlossenheit, die Mutter mit dem hellsichtigen 
Hinweis: ‚Sie sind ja ein Brahmane!’ Derleth kehrte nach Deutschland 
zurück, vom Zaubergarten der Hoffnung in das Labyrinth der Schwermut 
verbannt. Auf Weihnachten 1894 legte er, der das Wirklichste im Sym- 
bol aussagen konnte, in Jadwigas Hände ein kleines Kreuz, in das die 
Worte geprägt waren: ‚vale anima pia’. Mit dem Scheidegruß der 
Christen der Katakombenzeit an ihre Toten nahm auch er Abschied. 
Jadwiga de Janakowska vermählte sich um die Jahrhundertwende mit 
dem polnischen Maler Jozef de Mehoffer. Von da an iebte sie bis zu 
ihrem Tode im Jahre 1956 meist in Krakau, wo ihr Haus ein geistiges 
und künstlerisches Zentrum war. Sie hat Anna Derleth noch gelegentlich 
getroffen; auch Ludwig Derleth hat sie 1906 nochmals gesehen. In den 
Briefen der späteren und letzten Jahre fanden der Geist der Liebe, das 
ununterbrochene Geschenk der Ehrfurcht, die dauernde tiefe Verbun- 
denheit eine Aussage voller Erinnerungen“ (a. a. O., S. 22f). 


Zur Abb. Seite 41: Ludwig Derleth, Radierung von Marie Stein 1897 
Rechts oben im Bild, schwer leserlich: il faut partir. Das Bild ist seitenverkehrt. 
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Palinodien 


Was Ludwig Derleth nicht hatte, suchte er sich anzueignen, und wenn 
das nicht möglich war, wenigstens in der Einbildung. So entstanden 
seine palinodischen Aufzeichnungen, Transpositionen der tatsächlichen 
Lebensumstände in erwünschte. „Einige erhalten gebliebene Blätter, 
auf denen Ludwig Derleth seine früheste Umformung der Kindheit und 
Jugend aufgezeichnet hat, lassen eine Niederschrift zwischen 1900 und 
1910 annehmen (doch sind palinodische Bilder noch bis in die letzten 
Jahre hinein aufgezeichnet worden).“ So schreibt Dominik Jost in seiner 
„Vita“. Und er fügt hinzu: „Den innerlichen Vorgang begreifen, der in 
diesen palinodischen Aufzeichnungen Erscheinung wird, heißt eine erste 
Vorstellung von Ludwig Derleths Dichtertum gewinnen. Die Phantasie 
war für Derleth der selbstverständliche Wurzelboden seines Schaffens 
und Lebens; auch seine Weise zu leben war später Dichtung“ (Jost, 
a.a.0.,8.18f). 


Zur Abb. Seite 43: Beispiel einer Palinodie Ludwig Derleths. Nachfolgend der Text 
in moderner Druckschrift: 


Palinodie 

Die Umgebung in der Geburtsstunde, 

25. August, heißer Nachmittag, ein 

Haus wie in Loyola u. Ajaccio 

das Haus mit dem Garten am 

Schloßberg in Stadtprozelten 

Fränkische Gegend Der Name 

Bildhausen Die ersten Erinnerungen 

an welche Personen Die Mutter 

gute Materialität gesund 

ökonomisch mit lebendigen Erinnerungen 
an ihre eigene Kindheit mit dem 

Bilde des Großvaters, aktiv in Weltge- 
schäften. Schlafzimmer der Mutter 

Tapeten und Teppiche Kerzenbeleuchtung 
ich daneben im Alkoven schlafend rückwärts 
auf den Garten Welcher Ersatz für Spielzeug 
Der erste Weihnachts-Abend Das erste 
Bilderbuch wie ein Orbis Pictus mit 
Bildern der Weltgeographie in warmen 
Sommernächten im Garten Die Sternen- 
welt mit scharfen Kinderaugen gesehen 

Die Porträtbilder von Personen gesehen die 
mir später wirklich Gutes erwiesen 
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Ludwig Derleth als Lehrer 
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Der jugendliche Lehrer 


Je nachdem, wie Ludwig Derleth seine Tage verbrachte, entweder zur 
Schulzeit als Lehrer von Gymnasiasten, die oft nur um weniges jünger 
waren als er, oder zur Zeit der Ferien in völliger Freiheit, seinen inner- 
sten Intentionen folgend, zeigt sich sein Wesen anders. Vergleiche dazu 
die Erinnerungen seines ehemaligen Schülers Otto Reeb an die Zeit in 
VMünnerstadt: 

„Plötzlich öffnete sich die Türe unseres Klassenzimmers, und herein 
rat ein erstaunlich jugendlich, noch jünglinghaft wirkender Mann, aber 
eine höchst einprägsame und unvergeßliche Erscheinung, der neue 
Ordinarius Ludwig Derleth. Eine kaum mittelgroße, schlanke, zartglied- 
ige Gestalt, sorgsam und mit diskreter Eleganz gekleidet, im schwarzen 
Gehrock, mit nach Art der Künstler geknüpfter Krawatte, trat der An- 
«ömmling eigentümlich federnden Schritts, gelassen und völlig unbe- 
langen vor die Mitte der ersten Bankreihe, forderte mit leiser, ruhiger 
Stimme zum Sitzen auf und warf dann wortlos einen Blick über die 


Die nebenstehende Karikatur von Georg 
W. Rössner gibt nicht etwa Derleth als 
Lehrer wieder sondern zeigt ihn nachts 
auf einen Stern deutend. 


Schülerschar. Aber dieser Blick kündete den Mann. In einem edel ge- 
schnittenen, völlig rasierten Gesicht mit adlerhaftem Profil, von auf- 
fallender, doch nicht eigentlich krankhafter Blässe, das künstlerhaft 
langgehaltenes, schwarzes Haar umrahmte, brannten ein Paar sehr 
dunkle Augen mit einem Ausdruck intensivsten Lebens, einer alles ver- 
achtenden Entschiedenheit und einer geradezu imperatorischen Energie. 
Nicht drohend war der Blick, aber man erkannte: Das ist ein Mann. 
Dabei war in der Erscheinung des jüngeren Mannes keine Spur von 
Pose oder eitler Selbstgefälligkeit, vielmehr schien die ganze Art echt 
und der Ausdruck der innersten Natur... “ 

Welch ein Kontrast zu dieser Schulszenerie entsteht bei der Schilderung 
des jugendlichen Lehrers während seiner Ferien durch Wolfgang From- 
mel im „Gedenkbuch“ (Seite 11): 

„In dieselbe Zeit, da Derleth die undurchsichtige Maske des Gymnasial- 
lehrers trug, fällt die erste Epoche seines eigentlichen Lebens als Dich- 
ter, vor allem aber als Sendbote eines neuen Auftrags. Mit Beginn der 
Ferien steigt Derleth in den nächsten erreichbaren Schnellzug, um nach 
Paris, nach München oder Rom zu fahren. Auf diesen Reisen bewegt er 
sich nicht als ein lässiger Tourist oder Abenteurer, der sich von der 
Enge seines Berufslebens erholen will, sondern eher als ein Kundschaf- 
ter oder in geheimer Mission entsandter Späher durch Städte, durch 
Museen und Bibliotheken und durch die menschliche Gesellschaft. Alles 
bleibt ins Geheimnis gehüllt, keiner, den er kennen lernt, weiß von 
seinen sonstigen Beziehungen. Wenn er sich verabschiedet, sagt er 
nicht, wo er sich hinbegibt, noch wo er wohnt. Die kärglichen Mittel 
seines Studienassessorengehalts zwingen ihn zu äußerster Sparsamkeit, 
aber immer tritt er auf wie ein Herr, bei dem man nicht auf den Ge- 
danken kommt, sich nach seinen finanziellen Mitteln zu erkundigen. 
Woher bezieht Derleth seinen Auftrag, was ist die unsichtbare Mitte, in 
deren Dienst er die außerordentliche Energie seines Tatwillens stellt? 
Man hat den Eindruck, daß es zunächst weniger ein begrifflich faßbarer 
Inhalt als einfach der zu Macht und Wirkung drängende Wille einer 
Persönlichkeit ist, die selbstgewiß ihren Traum von glühendem hero- 
ischem Leben in der Zeit und gegen die Zeit zu realisieren sich anschickt. 
Mit instinktsicherem Griff hat Derleth dann wie ein Rutengänger im 
Gebirgsmassiv unserer Überlieferung die Quellen aufgespürt, die Bilder 
und Vorbilder entdeckt, mit denen er diesen Traum nähren konnte, 
durch die er Farbe, Kontur, Stoßkraft gewann. 


Zur Abb. Seite 47: Hotel de Lauzun in Paris. Doch der Schein trügt. Hinter der 
Fassade hungerte Derleth. 
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In eine Gegenwart, die in politischen, wirtschaftlichen, soziologischen 
und psychologischen Kategorien denkt, will er wie ein Gewitter ein- 
brechen, um die verschollenen und vergessenen Kräfte des Glaubens, 
des Opfermuts, der übergeschlechtlichen Liebe, des kosmischen Ver- 
bundenseins aufzuwecken. Er will die Welt aus der Fron des Pragma- 
tismus herausreißen und dem Dasein wieder einen Sinn geben. Dieser 
Schöpferwille ist sich zunächst nur seiner selber bewußt. Wie ein Adler 
schwebt er in der dünnen Luft einer so berauschenden wie gefährlichen 
Freiheit, er sieht alles unter sich, ohne zu wissen, ob es auf dieser Erde 
noch einen Fels gebe, auf dem er seinen Horst bauen, noch ein Beute- 
stück, auf das er niederstoßen könne. Männer, die ihm als Beispiel und 
Ansporn vor Augen stehen, sind Alexander der Große, Bernhard von 
Clairvaux, die Gründer des Templerordens, der heilige Franz, Ignatius 
von Loyola und Napoleon. Eine nicht sehr homogene Reihe. Man könnte 
auf den Gedanken kommen, es handle sich dabei um einen romanti- 
schen Heroenkult, aber das ist es nicht. Derleth geht es um das Bild 
des geistigen Täters, des Gesamtmenschen, der noch nicht in Fach- 
fähigkeiten aufgespalten ist, der — und sei es nur für einen Nu — die 
Menschheit über sich selbst hinaus unter die Faszination eines neuen 
Denkbildes zwingt. ‚Über sich selbst hinaus’: das ist das Entscheidende. 
Nur wenn der Mensch sich zum äußersten Wagnis entschließt, wenn 
er sich vor radikale Entscheidungen gestellt sieht, wenn er dem Über- 
natürlichen sich ausliefert und die Schiffe hinter sich verbrennt, wenn 
er der Paradoxie seiner Existenz Rechnung trägt und auf jedes animale 
Glück verzichtet, erfüllt er seine menschliche Bestimmung. ‚Geheilt will 
ich nicht sein! mein Sinn ist mächtig! / Da wär ich ja wie andre nieder- 
trächtig’ (Faust Il). Das rückt ihn in die Nähe Nietzsches, aber Nietzsche 
bestätigte ihn nur, der Urimpuls kam aus ihm selbst.“ 
Wir wissen um Ludwig Derleths merkwürdige Fähigkeit, allerverschie- 
denste Keime innerer Bildung, die einander zu widersprechen scheinen, 
in sich zur Entwicklung zu bringen. Das kam zum Ausdruck in den 
Jahren 1896 und 1897. Ein Blick auf die beiden ausdrucksstarken Porträts 
älterer Männer, denen L.D. in gleicher Weise zugetan war, zeigt, was 
gemeint ist. 
Der sechsundzwanzigjährige L.D. verehrte den Bauerndichter Christian 
Wagner, der ein Natur-Evangelium vertrat, und redete ihn in seinem 
Brief an mit „Herr und Meister“: 
„Unter allen Menschen der Gegenwart sehe ich zu Euch mit der 
größten Hoffnung und dem schönsten Zutrauen empor. Alle Ge- 
genwart täuscht. Ich bin besser als ich Euch erscheinen konnte, 
auf jeden Fall will ich es werden. 
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in andermal in Paris (1900) 
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Christian Wagner 


Schließt mich in Euer Gebet ein, d. h. begleitet mich mit Euerem 
großen reinen Denken, das macht mir auf dem Wege in eine 
kriegerische Zukunft Mut. 

Schickt mir Euere kühnen und besten Wünsche als Bundesgenos- 
sen. Wenn Ihr an mich schreibt so tut es niemals ohne mich zu 
ermahnen tapfer zu sein und standhaft auszuhalten im Glauben ... 


& 


Pater Azbiewicz 


Wenn Ihr mir antwortet, sollen Euere Worte mich umtönen mit 
heiliger kriegerischer Musik. Ludwig“ 

Fin Jahr danach begab sich Derleth nach Rom, um in ein Kloster einzu- 
Ireten. Da lernte er wieder einen Mann kennen, den er „Herr und 
Meister“ nennen konnte: den polnischen Pater Azbiewicz, einen Mann 
ın tiefer, kirchlicher Frömmigkeit, daß Ludwig stets auf seine Kanoni- 
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sierung wartete. Durch seine Vermittlung trat L.D. in das am Monte 
Pincio gelegene polnische Kloster der Resurrektionisten ein und ver- 
brachte ein paar Monate Noviziat dort. 

Welche Absichten aber, so fragen wir, leiteten ihn zu diesem Schritt? 
Sicherlich nicht Weltentsagen und die übliche Ordensfrömmigkeit. 
Im Gegenteil! Er brauchte die Stille eines Klosteraufenthalts, um sich 
praktische und theoretische Kenntnisse in Theologie anzueignen, um 
später, der Welt wiedergegeben, das katholische Leben zu reformieren. 
So fährt Jost (a.a.0.,S.29) über diesen wichtigen Abschnitt L.D’s. Leben 
fort: „Doch schon am 6. Oktober schied Ludwig Derleth aus dem Noviziat 
aus. In den Registern der Kongregation ist über den Austritt zu lesen: 
‚Dimissus ob defectum vocationis die 6 Octobris 1897.’ Hatte er die 
Gewißheit gewonnen, seine geheimen Pläne in der strengen Abschlie- 
Bung eines Klosters nicht genügend fördern zu können? Hatten die 
Patres Resurrektionisten ihm den Abschied nahegelegt, weil die unvoll- 
kommene Verstellung nicht darüber täuschte, daß dieser Novize Ziele 
im Blick behielt, die keineswegs die ihren waren? Vom Nürnberger 
Onkel Ludwig trafen Gelder ein, die es dem Ex-Novizen möglich mach- 
ten, noch einige Wochen in Rom zu bleiben und dann nach Paris zu 
reisen. Christian Wagner wird der Austritt in diesem Schreiben mitge- 
teilt: 

‚Lieber Herr Christian Wagner. 

Wie Sie durch Herrn Professor Weltrich erfahren haben, kam ich im 
Sommer dieses Jahres nach Rom und trat in ein Kloster am Monte 
Pincio ein. Seit dem 6. Oktober abends verlebe ich, wieder frei geworden, 
in der Stadt die schönste Jahreszeit meines Lebens. Der Abschied fällt 
mir schwer; aber es wird für mich zu einer unerbittlichen Notwendigkeit 
aufzubrechen, wenn das Leben für mich mit einem Feste beginnt. Am 
3. November in der Frühe bin ich in Paris. Dann habe ich das Christen- 
tum wie eine schwere Rüstung abgelegt und bin am ganzen Körper 
verwundbar. Nun wohlan — ich mache mich zum Führer eines Aufstan- 
des, wie ihn die Weltgeschichte noch nicht gesehen hat...’ 

Am 18. Oktober an den Onkel Ludwig: ‚Ich bin so weit, als ich wollte. 
Meine Lehrzeit ist vorüber. In Paris erwarten mich als meine Freunde 
rücksichtslose, vornehme Menschen mit einem unbeugsamen Willen, mit 
denen ich einer neuen Zukunft entgegengehe.’ 

Am 22. Oktober an einen andern Adressaten: ‚Ein neues Leben beginnt 
ohne Vergangenheit, ohne Heimweh, ohne Liebe. Ich vermag nur in 
einem Zeitalter der unbedingten Willkür zu leben.’ “ 


Was in dem dreißigjährigen Derleth vorging, zeigt sein 
„Manifest“ der Jahrhundertwende (Abb. Seite 53). 
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Vier Jahre später erscheinen die „Proklamationen“ im Insel-Verlag, 
Leipzig. Ostern 1904. In der Karwoche 1904 fanden drei Lesungen des 
Manuskriptes in der Detouchesstraße in München statt. Unter den Hörern 
war u. a. Thomas Mann, der seine Eindrücke literarisch verarbeitete 
(“Beim Propheten“) und so zu einem stereotypen Derleth-Bild beitrug, 
das bis heute seine einseitige Wirkung nicht verfehlt. 


Einladung zur Lesung der „Proklamationen“ in der Karwoche 1904 


_ ZU DEN PROCLAMATIONEN LUDWIG DERLETH GELESEN I 
__ DER KARFREITAGWOCHE 1904 WIRD 
EBETEN UM BEREITWILLIGE GEGENWART 


CONVENT DESTOUCHESSTRASSE. 
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in die Zeit der Jahrhundertwende fällt auch die Begegnung mit dem 
damaligen jungen Maler Georg Kolbe. Er verstrickte sich tief in Derleths 
Erneuerungsideen. Noch 1936, als er auf der Höhe seines Ruhmes als 
Bildhauer stand, schilderte er seine Eindrücke aus jenen Tagen laut 
den Tagebuch-Aufzeichnungen seines Schwagers Pieter van der Meer 
de Walcheren folgendermaßen: 

Vor Jahren lernte ich einen außergewöhnlichen Menschen kennen. 
r hieß Ludwig Derleth. Das erste Mal sah ich ihn in Paris in einer Um- 
gebung von Künstlern und Studenten. Unmittelbar traf mich sein Wesen. 
s ging eine Gewalt aus von diesem Menschen auf alle, die mit ihm in 
jerührung kamen. Viel älter als wir war er nicht, ein paar Jahre vielleicht. 
ch kann den ersten Eindruck nicht besser verdeutlichen als durch einen 
Vergleich: Die erste Begegnung mit Derleth war mir ein gleiches Erleb- 
nis, eine gleiche Freude, wie dem Wanderer zuteil wird, wenn er nach 
angem Irren durch eine verlassene Gegend, wo er vergebens den 
lorizont suchte, plötzlich bei einer Biegung des Weges eine gewaltige 
andschaft von Bergen und Tälern erschaut. Entzückt steht er stille in 
jewunderung. So erging es mir, als ich Derleth zum ersten Mal sah. 
ch spürte unmittelbar in ihm die große innere Gewalt einer Seele... 
)ie Augen, diese lebendigen Spiegel, sahen einen aus fernen Tiefen an, 
und es kam mir vor, als ob alle Träume ihre Bilder darin hinterlassen 
ätten. Man fühlte sich in der Nähe eines ganz besonderen Mannes ... 
r war auf der Suche nach Menschen, nach wahrhaftigen Menschen, 
und sein Ziel war, diese Auserlesenen zu einer Gruppe zusammenzu- 
assen, die, immer wachsend, von dem gleichen Gedanken beseelt und 
von dem gleichen hohen Streben durchdrungen, geistigen Einfluß auf 
die Menschen ausüben sollte. Er beauftragte uns, unter unsern Freun- 
den und Bekannten Persönlichkeiten zu suchen, die imstande wären, an 
der Verwirklichung seiner Idee mitzuhelfen ..... Sein Traum war, die 
Kirche zu reformieren, zu reinigen und eine neue Theokratie zu bilden, 
in der er selbst eine hohe Stelle einnehmen würde. Man kann nicht 
behaupten, daß er hochmütig oder ehrgeizig war. Keineswegs! Aber er 
besaß die Natur eines Herrschers, die Gabe, die Seelen zu zügeln und 
sich unterwürfig zu machen und zu fesseln mit den starken Banden der 
jegeisterung und Bewunderung . . . Aber ich muß noch von seiner 
Schwester sprechen. Mild und unterwürfig besaß sie einen absoluten 
Glauben an Derleths Sendung .... Kurz nach meiner ersten Begegnung 
mit Derleth hatte ich meinen Wohnsitz nach auswärts verlegt, irgendwo 
in Bayern, um in dem Frieden der Natur zur Klarheit mit mir selbst zu 
kommen. Längere Zeit sah ich ihn nicht, aber ich schrieb ihm regel- 
mäßig und bekam Antwort von seiner Schwester. Es waren außerge- 
wöhnliche Briefe, die mir halfen und wohltaten. Ich arbeitete, ich las, 
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Georg Kolbes Derleth-Büste von 1904 
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(eorg Kolbe, der 1904 in Gustav Richters Auftrag 
die auf S. 56 abgebildete Derleth-Büste schuf. 


Ich dachte nach und lebte in der Erwartung großer Geschehnisse ... . 
Was mich aber hinderte und mich unmerkbar langsam von ihm wegzog, 
war seine Forderung des unbedingten Gehorsams. Ich war nicht mehr 
Ich selbst, ich fühlte meine eigene Persönlichkeit beengt. Das konnte ich 
auf die Dauer nicht ertragen. Ich bin geflüchtet... Noch einmal habe 
Ich Derleth wiedergesehen. Eines Morgens kam er in mein Atelier und 
bat mich, seine Büste zu gestalten. Er posierte drei Vormittage. Ich 
arbeitete, er saß ruhig vor mir, die Vergangenheit wurde mit keinem 
Worte erwähnt. Seitdem habe ich ihn nicht mehr wiedergesehen“ (zitiert 
nach Jost, a. a. O., S. 36 f). 
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Um die Jahrhundertwende fällt auch die Begegnung mit Stefan George. Abbil- 
dung Seite 58 zeigt einen Brief Derleths an Karl Wolfskehl. Die vorstehende Ab- 
bildung zeigt Personen des George-Kreises. Von links nach rechts: Karl Wolfskehl, 
\/fred Schuler, Ludwig Klages, Stefan George, Albert Verwey. 


Für Jahre brachten Geor- 
ges „Blätter für die Kunst“ 
Gedichte von Ludwig Der- 
leth. George dankte in 
Form nebenstehenden 
„Briefes“. 


Berlin 1908 


Dank Derlech für 


diese schönen Gedichze 
Siehaben:das höchsze was 
man als lob sagen Rann: clen 
Grossen lebens-odern 


Jhr Sz. George 


Wie ich zu Ludwig Derleth kam 


Wenn man mich fragt: Wie sind Sie in den Bannkreis des so viel älteren, 
ganz überragenden Dichters Ludwig Derleth gekommen? — so gibt es 
eine einfache Antwort: durch meinen Bruder Wilhelm Ulrich. Wie aber 
kam Wilhelm Ulrich zu Derleth? Hier muß ich weit ausholen. 

Mein um vier Jahre älterer Bruder war aufgeschlossen für lebendige 
Einflüsse schon in seiner Gymnäsialzeit. Obwohl ganz nah befreundet 
mit Hermann Pfeiffer, der den „Wandervogel“ mitbegründen half und 
den „Zupfgeigenhansl“ schuf, lehnte er strikt alles Wandervogelhafte 
ab, nährte er seinen Geist lieber mit dem, was ihm das Ludwig-Georgs- 
Gymnasium in Darmstadt zu vermitteln hatte. Jahre zuvor waren Stefan 
George, Karl Wolfskehl und Friedrich Gundolf Schüler des gleichen 
Gymnasiums gewesen. Der spätere Komponist Wilhelm Petersen war 
Wilhelms Klassenkamerad. 

Unter der befruchtenden Einwirkung der Künstlerkolonie, die Groß- 
herzog Ernst Ludwig ins Leben gerufen hatte, begann Wilhelm zu zeich- 
nen und zu malen in dem nur kurze Zeit währenden aber so typischen 
„Jugendstil“. Eines Tages getraute sich der Oberprimaner, Hugo von 
Hofmannsthals Dichtung „Der Tor und der Tod“ aufzuführen mit ver- 
teilten Rollen in unserem Elternhaus in Pfungstadt. Die Hauptrolle spielte 
Hermann Pfeiffer, der damit den Beweis erbrachte, daß er eigentlich 
zum Schauspieler geboren war. Wilhelm spielte den „Tod“, unsere 
Schwester Katie „die Mutter“, Wilhelms spätere Frau Henny „die Ge- 
liebte“ und ich den „Diener“. 

Wilhelm war seiner Sache so sicher, daß er jemand zum Zusehen einlud, 
den er eigentlich kaum kannte: den Dichter Karl Wolfskehl. Und der 
kam, immer am Aufspüren von jungen Talenten interessiert, und brachte 
gleich Friedrich Gundolf mit. Die Verbindung zu Karl Wolfskehl trug 
schicksalsschwere Früchte für uns beide. 

Nach dem bestandenen Abitur entschloß sich Wilhelm zum Studium der 
Architektur. Er ging für einige Semester an die Technische Hochschule 
in München, wo Karl Wolfskehl lebte. Eingeladen zum jour fixe im 
Wolfskehlschen Hause, war er dort bald gern gesehener Gast, besuchte 
einmal den holländischen Dichter Albert Verwey in Noordwijk aan Zee 
und wurde eines Tages im Wolfskehlschen Hause auch Stefan George 
vorgestellt. Das legte den Grund zu Wilhelms lebenslanger Verehrung 
der Dichtung Stefan Georges. 
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Stefan George 1900 


Der Primaner Wilhelm Ulrich 


Der holländische Dichter Albert Verwey 


Ludwig Derleth 1902 


Eines Tages erblickte Wilhelm unter den Gästen im Wolfskehlschen 
Hause eine markante Gestalt, die ihn tief beeindruckte. Es war Ludwig 
Derleth. Eingeladen durch die ebenfalls anwesende Anna Derleth, lernte 
er Ludwig näher kennen, und es entwickelte sich eine Freundschaft, die 
für beide Teile tiefgreifend und von Dauer wurde. So trat auch ich vier 
Jahre später in Ludwig Derleths Bannkreis. 
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Christine und Wilhelm Ulrich 1913 
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Die Marienplatz-Wohnung in München 


Derleth hatte den Lehrerberuf aufgegeben und mit Schwester Anna in 
München die Wohnung Marienplatz 2 erst im vierten, dann im fünften 
Stock bezogen. Zwanzig Jahre lang war sie sein eigen. 

Von vorn sah sie so aus, wie sie die Fotographie vom Fronleichnams- 
tag zeigt. Nach hinten hinaus überragten die Türme der Frauenkirche 
die Dächer der hohen Nachbarhäuser zur Altane, wo Anna ihre Tep- 
piche ausklopfte, Ludwig den Zimmervögeln einen Ausguck gönnte. 
Nebenan das Dach des „Donysi“. Vom Dom her das gewohnte Dohlen- 
schreien. 

Was erblickte man aus den drei Fenstern der Wohnung, die auf den 
damals so friedlichen Marienplatz hinausgingen? Inmitten die Marien- 
säule, im Hintergrund das „Alte Rathaus“, links das steinerne Spitzen- 
muster des Neuen Rathauses. Die Glocken der Peterskirche, der Aller- 
heiligenkirche, der Frauenkirche, sie schallten herüber und hinüber 
über den Platz, und die Luft war damals noch rein. 

Diese schon so vielseitige Wohnung hatte drei Ausgänge, einen nach 
vorn, einen andern zur Kaufinger Straße und einen zum Tiereck- 
Gassl — ein echter Fuchsbau, bei dem Ludwig, der sich gern den zu 
vielen Besuchern entzog, immer einen Ausschlupf fand. Wie der er- 
findungsreiche Dichter und seine allzeit bewegliche Schwester Anna 
die Wohnung der drei Zimmer eingerichtet hatten, schildert Wolfgang 
Frommel im „Gedenkbuch“ so: 

„Hier offenbarte sich ein ganz anderer Derleth: ein phantastischer, dich- 
terischer Geist, der die Intimität zaubrischer alter Gegenstände liebte, 
skurrile Reliquien um sich versammelte, unermüdlich mit dem Aufbau 
einer Bibliothek seltener Bücher beschäftigt war und weit eher in die 
geistige Nachbarschaft eines Brentano oder Görres als in die der mit- 
telalterlichen Klostergründer gehörte. Gewiß war diese Wohnung am 
Marienplatz der äußerste Gegenpol zur Bequemlichkeit eines bürger- 
lichen Heims mit Klubsesseln, Perserteppichen und Jugendstilmöbeln: 
alles trug den Stempel einer einmaligen unverwechselbaren Persön- 
lichkeit, und aus den mündlichen und schriftlichen Berichten der Be- 
sucher trifft uns heute noch die eigentümliche Faszination, der jeder 
erlag, durfte er nur einmal diesen Zauberkreis betreten. Auch George 
empfand den unvergleichlichen Reiz dieser gleichzeitig von Pracht und 
Povertä bestimmten Dichterwohnung, durch deren offene Fenster die 
Tauben auf ihrem Weg von den nahgelegenen Türmen der Frauenkirche 
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Das Haus 
Marienplatz 2. 
Derleths Wohnung: 
die drei Fenster 
ganz oben links. 


EEE, 


zum Marienplatz flogen. Noch in späterer Zeit hat er jüngere Freunde 
wie Ernst Morwitz hinaufgeführt, um eine lebendige Anschauung dieser 
erinnerungsreichen Stätte zu vermitteln, oder ihnen, wie Robert Boeh- 
ringer berichtet, wenigstens das Haus gezeigt und von seinen Bewoh- 
nern erzählt. 
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In dieser so merkwürdigen Wohnung fand ein unaufhörlicher Wellen- 
gang innerer und äußerer Erlebnisse statt. Das Leben der Geschwister 
Ludwig und Anna Maria Derleth und das der vielen befreundeten Be- 
sucher verknüpfte sich ungewollt zu einem wundersamen Gewebe, das 
vom Gold und Blau mystischer Erfahrungen bis zur Buntheit des täg- 
lichen Geschehens in allen Farben leuchtete.“ 

Hier folgt der Bericht von mir, die ich, damals kaum 18 Jahre alt, eine 
Zeitlang in der Wohnung Marienplatz 2 wohnen durfte: 

„ Wenn man die vielen Treppen erstiegen hatte, wenn sich auf ein be- 
stimmtes Glockenzeichen die Tür auftat, dann war man eingelassen in 
ein ‚Reich von droben’. Unten in der Tiefe des Marienplatzes bewegte 
sich der große Verkehr, aber die Geräusche drangen nur abgedämpft 
herauf: man war für sich — man war dem Licht, dem Himmel näher. 
Kam man durch den langen Gang hinein, fiel einem zuerst eine große 
Kohlezeichnung auf: Napoleon lebensgroß, wie er sitzend Landkarten 
studiert. Zwei gipserne Adlerschnäbel waren darauf geheftet, die den 
Eintretenden nach vorn wiesen. Links war das Zimmer Anna Marias, 
rechts das Zimmer Ludwigs, wo im Alkoven sein schönes, mit Muscheln 
verziertes Mahagonibett stand. Betrat man die Räume, so sah man 
außer den vielen Büchern, mit deren Aufstellen Ludwig es sehr genau 
nahm, einen kleinen Gipsabguß des Parthenonfrieses, einen schwarzen 
Kerzentisch, in dessen Mitte der Kopf der Medusa lag, das Haupt des 
jugendlichen Augustus, eine Marmorbüste des Papstes Pius X. und 
viele Bilder Napoleons, wie er in Fontainebleau von seinen Generalen 
Abschied nimmt, wie er die russische Schneewüste durcheilt oder den 
Brand von Moskau betrachtet, ein Bild der Kaaba von Mekka, eine 
seither verschollene Büste Anna Marias mit der Laute von Wadere, 
Originalporträts von Max und Marie von Seydewitz und dem Polen 
Jozef de Mehoffer. Da stand der großmächtige Adlertisch aus der 
Empire-Zeit, den Anna Maria 1904 für die Lesung der ‚Proklamationen’ 
angeschafft hatte. Ein altdeutscher Stuhl, den Luther in Miltenberg 
benutzt haben soll, stand neben dem Renaissancesekretär mit der 
Franziskusstatue. Da gab es rotsamtene Barocksessel, Bildwerke des 
heiligen Sebastian und der Maria von Altötting, holzgeschnitzte ver- 
goldete Adler, eine Alabasterlampe mit dem Tierkreis, einen Abguß 
der Nike vom Louvre, aus einem Rokokorahmen sah ein langverstorbe- 
ner Kurfürst auf den verwunderten Gast, der durch das Gezwitscher 
und Geflatter, Zanken und Scharren, Zirpen und Singen unzähliger 
Vögel, die in dem riesigen Käfig, ‚die Burg’ genannt, ihr Wesen trieben, 
vollends verwirrt wurde. 

Nicht vergessen sei der Ort, wo Anna ihrer hochentwickelten Kochkunst 
oblag. Das war eine Kammer, kaum breiter als die Tür, mit einem 
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Die Türme der Frauenkirche in Mün- 
chen, erblickt über die Mariensäule 


Marienplatz 


Anna Derleth, Ölbild von Eugenie Piloty 


Fenster zum Treppenhaus. Anna nannte sie je nach Laune die ‚Klausur’ 
oder ihren ‚Zigeunerwagen’. Dicht hinter einem Berg von Mänteln und 
Kleidern stand der Herd, auf dem Anna höchst großzügig mit den 
Pfannen hantierte. An der Wand hingen Photos von Skulpturen aus der 
griechischen Mythologie und ein gestickter Spruch: ‚Wo Glaube, da 
Liebe / Wo Liebe, da Friede / Wo Friede, da Segen / Wo Segen, da 
Gott / Wo Gott, da ist keine Not.’ In diesem Zimmerchen saß Anna 
viele Stunden, da las sie ihre geliebten Jean-Paul-Bände, da verfaßte 
sie ihren Roman ‚Die Tempelmädchen’ und schrieb ihre hinreißenden 
Briefe, die an Einfallsreichtum, Unmittelbarkeit und Charme nicht hinter 
denen der Bettina zurückstehen. 
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Anna mit Peppino auf dem 
Finger 


An den Festtagen erklangen die großen Glocken vom Dom, von St. Pe- 
ter, von der Heiliggeistkirche in nächster Nähe. All das Schwingen 
herüber, hinüber riß das Herz mit zum Einklang. Auch die Vögel ließen 
sich in den Jubelklang gern hineinziehen. Sie waren alle Geschenke 
von lieben Freunden: der Peppino, der Wünsch, der Wirtl, der Wunder, 
der Feuerl, der Zweck, der Papus, der Xavi und wie sie alle hießen. 

Ganz hell, fröhlich und vogelleicht konnte man sich da oben fühlen. 
Aber der Ort, wo Ludwig Derleth wohnte, erlaubte kein Sichgehen- 
lassen. Anna war auf die strengste Zucht bedacht. Von. Kindheit an 
hat sie ihr Herz stählen müssen, um Tapferes damit zu vollbringen. 
Alles tat sie für Ludwig, nichts für sich. Das hat sie herb gemacht. Da 
wurde kein unbedachtes Wort, keine Vergeßlichkeit, keine Nachlässig- 
keit geduldet. Ludwig war so absolut in seinem Anspruch auf richtige 
Haltung, daß man immer mit Herzklopfen vor der Tür stand, wenn man 
zu ihm hineingelassen wurde. Viel Unausgesprochenes lag in der Luft. 
Geheimnisvolle Besuche fanden statt, die die Atmosphäre menschlich 
beschwerten. Allzuviel Leid wurde für andere mitgetragen, allzuviele 
Probleme anderer mußten gelöst werden. Ludwig und Anna kamen oft 
erst kurz vor Mitternacht zum Abendimbiß. Anna schlüpfte in den grau- 
wollenen Havelock und holte schäumendes Pschorr-Bier vom ’Brat- 
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wurstglöckle’. Müdigkeit kannte sie nicht, wenn es galt, dem Ludwig 
einen Wunsch zu erfüllen. 

Von einem gewissen Zeitpunkt an durfte ich täglich auf den Marienplatz 
kommen und Anna helfen. Daß es dort keine Not gab, kam von Annas 
sparsamem und geschicktem Haushalten. Sie verstand es meisterhaft, 
mit geringsten Mitteln auszukommen. Um heute frischgemachte Nudeln 
zu kaufen, legte sie weite Strecken zurück; sie konnte weinen, wenn der 
Milchtopf zerbrach; bei den Kräuterweibern am Petersdom handelte sie 
unbarmherzig die Preise herunter, den Verkäufern von Schnupftabak 
hielt sie Reden, wie ihre Ware beschaffen sein müßte; damit der Kaffee 
immer duftend sei, kaufte sie ihn stets in kleinsten Mengen und mahlte 
ihn selber: sie roch an Zigarren und wußte ihren Preis zu schätzen, 
schloß Freundschaft mit allen Verkäuferinnen, beschenkte sie mit Erika- 
sträußen und wurde am schnellsten und besten bedient. Im Krieg trieb 
sie immer noch etwas zum Essen auf, ob das nun Weinbergschnecken, 
Hirschfleisch, Kokosflocken oder brauner Zucker war. Immer erlebte 
sie etwas Erzählenswertes, das sie Ludwig berichtete, wenn sie atem- 
los die fünf Treppen heraufgeeilt war. Obschon in Windeseile, fand sie 
stets Zeit, den Vögeln mit einem Liebeswort ihr Salatblättchen zuzu- 
stecken. Anna war nie so in ihrem Element, als wenn sie austeilen 
konnte. 

Als ich ‚geprüft und gutbefunden’ war, durfte ich täglich auf den Marien- 
platz kommen und Anna helfen beim Einkaufen und Wohnung-kehren. 
In meinem dunkel marineblauen Reitkostüm vom ersten Schneider von 
Rotterdam staubte ich täglich ab. Vergessen war der Wunsch nach 
Studium, Skifahren, Schlittschuhlaufen. Später durfte ich auch zum 
Essen bleiben. Auch mein Bruder Wilhelm erschien zu den Mahlzeiten. 
Er, Anna und ich aßen im linken Zimmer, Ludwig im rechten. Ludwig 
aß immer allein. Zur Essenszeit vertrieb Anna die Besucher mit den 
Worten: „Jetzt kommt der goldene Vorhang, hinter dem Montezuma 
speist.“ Anna teilte aus. Ludwig bekam erster Güte, Wilhelm reichlich, 
für mich fiel auch noch etwas ab, und Anna tunkte die Pfanne aus. 
Verließ sie einmal das Zimmer, so versuchten Wilhelm und ich, ihr 
von unseren Tellern gute Bissen zuzuschmuggeln. Das entdeckte sie 
immer mit schnellem Auge, die Bissen wanderten zurück, und so gab 
es täglich ein Hin und Her und viel Unruhe. Satt wurde aber jeder, denn 
das Essen schloß immer mit bestem Kaffee und frischen Semmeln. 
Manchmal auch mit einer Erfindung Annas, die sie ‚Azteken-Mädchen’ 
nannte: Hefenteig ausgezogen, gefüllt mit Apfelschnitzen, Rosinen und 
Zimt, zu menschlichen Figuren ausgerollt und gebacken. Der Name 
stammte daher, daß die Azteken, wie sie wußte, ihre zuvielen neuge- 
borenen Mädchen buken und aßen. 
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Anna und ich waren verschieden. Sie war der poetische Mensch. Bis 
zur Übertreibung. Sie brauchte nur ein Zettelchen zu erblicken, auf dem 
ich mit Mühe zum Erlernen ein paar griechische Buchstaben aufge- 
schrieben hatte, und schon stellte sie mich den Besuchern vor: ‚Chri- 
stine liest Plato im Urtext.’ Ludwig tat dergleichen nicht. Ich glaube, 
ihm tat wohl, daß ich, wie man zu sagen pflegt, ein unbeschriebenes 
Blatt war; ich bekam sogar den Namen ‚das Büchle’. 

Ganz allmählich vertraute man mir, schließlich durfte ich auch hören, 
was über andere gesagt wurde. Es war Anna Marias Talent, die Men- 
schen mit wenigen aber treffenden Worten zu charakterisieren. So lern- 
te ich viele kennen, ohne sie je zu sehen. 

Ludwig sprach nie von seiner Vergangenheit. Ich glaube, er wollte mich 
nicht beschweren, damit sich seine Schwermut in meiner Leichtigkeit 
ausruhen konnte. 

Hundert und tausend Dinge diktierte mir damals Derleth in die Feder, 
darunter auch vieles von Aphrodite und Eros, von himmlischen und 
irdischen Paradiesen. Dies war meine Lehrschule. Das war 1913. Viele 
Jahre später konnte man im Fränkischen Koran lesen: ‚Lieben können 
und nicht nach den Süßigkeiten der Liebe verlangen, eine Begierde, 
die nicht auf Besitz, sondern auf Sein gerichtet ist, welchen Namen soll 
man ihr geben? Muß man sie nicht Liebe nennen?’ Eines Tages drückte 
mir Ludwig ein Buch in die Hand mit der Aufgabe, jede ‚paradiesische 
Stelle’ mit einem Strich am Rand zu versehen. Ich stand vor einem 
Rätsel. Wie sollte in einem Roman von Balzac, in dem vom Paradies 
nicht die Rede war, eine solche Stelle zu finden sein. Indem ich die 
Luft am Marienplatz atmete, bekam ich auch dafür ein Gespür. Für Lud- 
wig, diesen Zauberer, gab es ein Paradies der Einsiedler, der länd- 
lichen Idylle, der Unschuld, der Landschaft, der Tierwelt, der Liebe, 
des Wohlgeruchs, der Musik, des Familienlebens, der unterirdischen 
Steinwelt, der Meeresgötter, der Waldnymphen, der panischen Welt, 
ein Kleinweltparadies der Bienen und Falter im Reich der Blumen, ein 
Paradies der theaterspielenden Kinder, ein Kleinstadtparadies von 1850, 
ein Paradies der Tropenwälder. Für Ludwig war das Paradies hinter 
seinen zugeschlagenen Gittertoren nicht zerstört, allenthalben zeigt 
das Menschenleben Ansätze, einen paradiesischen Zustand wieder 
herzustellen. Es ‚erscheint jedem in eigener Gestalt als sein vorzeit- 
liches Erinnerungsbild’ (Fränkischer Koran). Ein Blatt mit frühen Auf- 
zeichnungen zeigt vielleicht am deutlichsten, was Derleth unter ‚ver- 
dinglichter Liebe’ verstand: ‚Paradisiaka / Schöpferisch schöne Ge- 
danken / An Rosen mitten im Winter denken / Die im Nichtsein schön- 
schöpferische Seele / creare ex nihilo, creatio divina / Schönheit Rein- 
heit Nacktheit / Der nackte, des Seins entkleidete Gott / organiser le 
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” IR 
Lu Barchi 


Rückseite eines Billets von Rainer Maria Rilke, seinen Besuch mit 
Lou Andreas-Salome ankündigend. Der Text: „für mich seit etwa 
zwanzig Jahren vom größten, reichsten, reinsten Einfluß war: Frau 
Lou Andreas-Salome. Rainer Maria Rilke. 

Ein Wort dem Boten, ob Sie uns sehen können? Mit den ergeben- 
sten Grüßen an Fräulein Derleth, Ihr Rilke, Finkenstraße 2 IV.“ 


paradis, die affektiven Werte verstärken, sich mit schönen Dingen und 
Frauenbildern umstellen / In die affektiven Dinge Kunst und Ordnung 
bringen / Sich und andere durch Affekte verschönen / Sensualvisionen, 
visionäre Innenräume ausschmücken / Heilige Bilder ausschmücken / 
Schöne Geschichten erzählen / Aus dem ganzen Bildwerk der Ver- 
gangenheit ein Paradies bilden: vergangene Gedanken, Worte, Werke, 
Dinge, Figuren, dramatische Begebenheiten, den ganzen Liebesreich- 
tum zu Hilfe nehmen / Einteilung der Paradiese in Zeitepochen / Por- 
ziuncula, Tahiti und Rokoko / Multiplier le present avec une somme 
illustre du pass&: beispielsweise an das Pathos der Renaissance für 
die Antike denken’ usw. 

Im Advent besuchte man in aller Frühe das Engelamt. Durch ganz 
dunkle, manchmal vernebelte Straßen in die von unzähligen Lichtern 
erleuchtete Kirche zu treten, der Messe stehend beizuwohnen, später 
dann frische Semmeln zu kaufen, um in der Höhe des Marienplatzes 
zu frühstücken, während unten das Leben der Stadt begann, oder, wenn 
man zum Herzogspital pilgerte, zu sehen, wie Ludwig dort kerzen- 
gerade aufrecht stand, den Blick betend auf die ‚Madonna mit dem 
Schwert im Herzen’ gerichtet: das waren unvergeßliche Eindrücke.“ 
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Geistige und künstlerische Tätigkeit am Marienplatz 


Nach Erscheinen der „Proklamationen“ 1904 hatte Ludwig Derleth sein 
Amt als Gymnasiallehrer verlassen. Nun gab er sich privaten Studien 
hin. Jahrelang konnte man ihn auf der Landesbibliothek in der Ludwig- 
straße sehen, wie er seltene Bücher exzerpierte. Die Frucht dieser 
Bemühungen sind die stattlichen Pakete der „Fiechtner-Bogen“, „Drey 
Könige-Bogen“ und später der „Schwarzen Hefte“. Dazu gesellen sich 
weitere „Auszüge“ von seiner Hand. Alle diese Skripten zeigen noch 
Derleths gut leserliche Handschrift, aber fast zum letzten Mal, denn 
später hat er nur noch mir diktiert. 

Nachdem er sich regelmäßig meiner Schreibkraft bedienen konnte, 
entstanden „Das Tausend-Seiten-Buch“, „Das Fünfhundert-Seiten- 
Buch“. Dann haben wir die „Skripten“ und „Diktate“, aber wichtiger 
als alles das ist „Die Enzyklopädie“ geworden. 

Nachdem Derleth in seiner Jugend religiöser Revolutionär gewesen 
war oder hatte sein wollen, hatte er sich danach Jahre lang als ein 
Denker bemüht, wovon alle diese Schriften Zeugnis ablegen. Auch die 
psychiatrischen Studien gehören dazu. Aber immer noch hatte er nicht 
zum Eigentlichen gefunden. Er war allmählich zu etwas herangereift, 
das ich am liebsten mit „angehender Theater-Regisseur“ bezeichnen 
möchte, ja, im Rückblick auf die goldene Zeit von damals kommt es 
mir vor, wie wenn Ludwigs Erscheinung einer dauernd vibrierenden 
Kugel zu vergleichen wäre, die nach allen Seiten Denk-Anstöße aus- 
funkte, religiöse Anmutungen ausstrahlte und die Personen seines Be- 
kanntenkreises hineinzog in die herrliche Schaubühne, die er in seinem 
Kopf trug, so daß sie bewußt oder unbewußt jede nach ihrem Können 
als Schauspieler mitwirkten. 

Da wäre als erstes zu nennen das Paket von Auszügen aus Büchern, 
bei denen außer Anna mein Bruder Wilhelm, Marie von Seydewitz, 
Berta Peringer, Erika Schneller und ich beteiligt waren. Auch ein Buch, 
das Anna in seinem Auftrag schrieb, „Das armierte Schiff“, gehört dazu. 
Zu dieser geistigen Tätigkeit kam eine künstlerische. Ich möchte sie 
das „Figurieren“ nennen. Den Anstoß dazu müssen wir in ganz früher 
Jugend sehen. 

Ein Geschenk, das Ludwig in der Kindheit bekam, mag auf seine immer 
tätige Phantasie als große Anregung gewirkt haben. Es war ein Bilder- 
buch, genannt orbis pictus. Diese „gemalte Welt“ machte auf seinen 
empfänglichen Geist einen nachhaltigen Eindruck und mag dazu bei- 
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Ludwig Derleth, 1908 
(Gemälde von 
Max von Seydewitz) 


Berta Maria Peringer-Brunn 

„Auf einer Promenade im Eng- 
lischen Garten fügte es sich, daß 
vor Ludwig Derleth der Kronprinz 
Rupprecht herging. Eine Dame 
der Münchner Gesellschaft kam 
entgegen, die im Vorüberschrei- 
ten den Kronprinzen emphatisch 
und leuchtenden Auges begrüßte: 
Berta Maria Peringer-Brunn (1873 
— 1954). Sie war die Tochter des 
Archäologen Heinrich von Brunn, 
hatte als junges Mädchen Eugen 
Peringer, den Adjutanten des 
Kronprinzen Rupprecht, geheira- 
tet und sich eine selbständige Le- 
bensführung vorbehalten. Sie war 
ein Mensch jenseits der gelten- 
den Maße. Ihr Lebensgefühl war 
Beschwingtheit, ihr Wesen eine 
Synthese von Sinnlichkeit und 
Frömmigkeit; sie vereinigte zarte 
Schönheit mit vollendeter Jugend- 
stil-Eleganz. Von einer ungemei- 
nen Sensibilität, die telepathische 
Erfahrungen einschloß, von einer 
umfassenden Aufnahmefähigkeit 
und einem höchst eigenwilligen, allerdings zur Kaprize neigenden Einfallsreich- 
tum, spürte sie in Ludwig Derleth sehr wohl die waltende Potenz. Sie wußte 
bald um ‚den königlichen Daumen auf seinem Schicksal, von weiter her als von 
seiner Wiege’ (Brief an L. D.). Sie wußte auch: ‚Nicht was wir sprechen, was 
wir schweigen ist die Hauptsache.’ Nach zwei Jahren des Umgangs mit Ludwig 
Derleth konvertierte sie: ‚Ich spüre, wie eine neue Gnade sich über mir zu- 
sammenbraut, bereit, in den Tag zu sinken. Ich will anklopfen an einer neuen 
Tür. — Der Kreis ihrer Freunde schloß die divergentesten Menschen ein, inso- 
fern sie nur auf den Nenner des Enthusiasmus zu bringen waren. Der Archäologe 
Ludwig Curtius, der Komponist Robert Oboussier waren ihr herzlich zugetan. 
Täglich sandte sie damals Ludwig Derleth mit erlesenem Geschmack gewählte 
Kunstkarten, die wohl einen hermetischen Bezug hatten auf eben geführte Ge- 
spräche; dazwischen dann und wann eine bunte Karte aus einem volkstümlichen 
Kitsch-Vertrieb, wie in Ironie eingestreut. Das Feuer, das sie ausstrahlte, war 
von überdauernder Faszination. Ihre Beziehung zum bayrischen Hof zog später 
die Prinzessin Ludwig Ferdinand von Bayern, Maria de la Paz (1862 — 1946), in 
den Bannkreis der ‚Proklamationen’ und des ‚Fränkischen Korans’.“ (Jost,a.a.O., 
Seite 81 f.) 
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Ludwig Derleth ca. 1906 (Gemälde von Max von Seydewitz) 
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Margot Sendtner in Nymphenburg 


getragen haben, daß er später mit Gestaltung der „Enzyklopädie“ seine 
Gedankenwelt ganzheitlich zu erfassen suchte. 

Etwas Analoges schwebte ihm vor, als er zur Zeit des Ersten Welt- 
kriegs unzählige ausgeschnittene Bildchen an Margot Sendtner sandte, 
die mit ihrer glühenden Phantasie daraus eine Anzahl schöner „Bilder- 
bücher“ großen Formats klebte. 

Auch ich bekam, um mein Imaginarium zu stärken, viele solcher Bild- 
chen zugesandt und bewahre heute noch die Umschläge dieser Sen- 
dungen wegen seiner Handschrift. Aber was ich damit anfing, fand 
keinen Beifall bei ihm. 

Von Ludwig Derleth selbst stammt ein kleines rotes Album, das er 
sehr geheim hielt. Es enthält die Fotos der ihm liebsten Menschen 
damaliger Zeit, und jeder Person ist ein Gegenüber gegeben, aus dem 
ihre Beziehung zu ihm hervorgeht. Jost schildert es so: 

„Ein ‚Imaginarium’ handlichen Umfangs, das Ludwig Derleth allein zu- 
sammenstellte, offenbart nicht nur, was ihn betraf, sondern auch die 
Zusammenhänge, die eine neue Bedeutung verleihen mußten. Von den 
rund 80 Darstellungen hat die Hälfte Menschen zum Thema. Die andere 
Hälfte gibt geliebte Orte, festliche Begehungen, orientalische, antike, 
christliche Heiligtümer wieder. Das Ganze ist eine Palinodie in Bildern. 
Zwei Darstellungen Napoleons eröffnen dieses in rotes Leder gebun- 
dene Bilderbuch (Napoleon in der Schlacht von Arcole und vor den 
Pyramiden); es folgen die Photos von Wilhelm Ulrich und von Christine 
Ulrich — gegenüber zwei junge Leoparden; später Letizia Ramolini und 
die Kaiserin Theodora; Christine Ulrich und Jesus als Gärtner mit 
Maria Magdalena; das Haupt der Venus und Marie von Seydewitz; die 
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Muttergottes von der Herzogspitalkirche und Säulen vom Forum Ro- 
manum; ägyptische Tänzerinnen und Lilith Bellenson; das Kloster 
Kreuzberg auf der Rhön und ein Rosengarten; athenische Knaben, ein 
Bild der Artemis verehrend, und Marie von Seydewitz; die ephesische 
Diana und die Rosenburg bei Riedenburg im Altmühltal; aufgebrochene 
Granatfrüchte mit Kastanien und Berta Maria Peringer; Anna und eine 
Ansicht von Stadtprozelten; Christus als Rex regum und der heilige 
Ignatius; Michelangelos Pietä (St. Peter, Rom) und Alastair mit ausge- 
breiteten Armen“ (a. a. O., S. 94). 

Als Ludwig Derleth nach dem Abitur in München studierte, hörte er 
Vorlesungen von Professor Fronschammer über die „Phantasie“. Das 
veranlaßte ihn später, bei der Erziehung der Jünglinge im „Orden“, 
ein ganzes Kapitel der Erziehung zur Phantasie einzufügen. Ein echtes 
Produkt von Ludwigs Phantasie (außer so manchen kleinen Zeichnun- 
gen und Holzschnitten) war das schon eingangs erwähnte Chateau 
Merveil. 

Diese Puppenstube im orientalischen Stil ward von meinem Bruder 
Wilhelm entworfen nach Ludwigs Wünschen. Das kleine Wunderwerk 
hat zu tun mit dem Spieltrieb des Menschen. Es entstand 1915, also 
inmitten des Krieges. Man wollte der Schwere des Daseins sich ent- 
ziehen. 

Das Schloß, genannt „Chastelmarveil“ nach Wolfram von Eschenbachs 
„Parzival“, war aus lauter edlen Materialien wie: Ebenholz, Achat, 
Malachit, Perlmutter, Elfenbein, Goldplättchen, Sammet, Muschel etc. 
von Feenhänden dem Ludwig zuliebe auferbaut worden, es enthält sym- 
bolisch alles, was das irdische Leben schön macht, es hat eine magische 
Beleuchtung, man kann sich nie satt dran sehen, weil man hinter allem 
noch etwas anderes ahnt. 

Mit zum Schönsten gehören die beiden hohen Glasflügeltüren. Deren 
Geschichte ist folgende: Nach der Niederlage in Rußland hielten sich 
französische Offiziere Napoleons in Münnerstadt auf, und auf den 
Fensterscheiben ihres Quartiers zeichneten sie mit dem Diamantring 
ein Bild der preußischen Königin Luise inmitten vieler Leute und einen 
Reiter auf dem Pferd. Ludwig hatte als Knabe das Gymnasium in 
Münnerstadt besucht und später sich wieder an die Scheiben erinnert, 
und der Zauberer hatte es erreicht, daß sie in seinen Besitz kamen. 
Chastelmarveil ist wie die Schönheit der irdischen Dinge in ein Käst- 
chen gedrängt; nie kann man die Wirklichkeit ganz erfassen. Was 
schön an ihr ist, ist das Vorüberfließende im schönen Augenblick. 
Nie kann man sich satt sehen, satt trinken, immer sucht man nach dem, 
was hinter ihr ist, wovon sie uns ein Gleichnis bleibt. Chastelmarveil 
also ist das Gleichnis eines Gleichnisses vom Allerschönsten ... 
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Blick in das „Chateau Merveil“ 


Ariadne 


Als ich 1911 mit siebzehn Jahren zum erstenmal die fünf Treppen der 
Wohnung am Marienplatz 2 in München erstieg und von Ludwig Derleth 
empfangen wurde, gab er mir den Rat, nicht zu heiraten. Der Rat fiel 
auf guten Boden. Denn: konnte ich mich jemals einem anderen Manne 
zuwenden, nachdem ich ihm begegnet war? 

Mit achtzehneinhalb Jahren kam ich nach München, um ein Studium 
zu beginnen. Aber was sollte mir ein Studium, seitdem ich wußte, daß 
es Ludwig Derlethn gab? Er wünschte, „ein großes Buch zu schreiben“, 
und brauchte einen Schreiber. Diesen Glücksball warf mir das Schick- 
sal zu. Ich ergriff ihn traumwandlerisch, verließ alles Bisherige und 
stellte meine damals kindliche Kraft zur Verfügung für eine Sache, 
von der ich nicht das Geringste wußte. Mußte sie nicht richtig sein, 
da es Derleth war, der sie begann? 


„Als den Entfessler der Natur 

im Garten Gottes preist man dich, 

du bist der Fürst der Adlerflur, 

der Liebe Herzog heißt man dich.“ (Band 6, Seite 10) 


Es war ihm gelungen, seine eigene Unbedingtheit auf mich zu über- 
tragen, und so begann er mit dem Diktat seiner Entwürfe, ein Diktat, 
das erst endete mit dem Abschluß seines Lebens. 

Offenbar habe ich Eigenschaften gehabt, die mich befähigten, L. D. 
nützlich zu sein, z. B. eine gewisse Unabhängigkeit des Charakters. 
Dies kam ihm gegenüber nicht zum Ausdruck. Im Gegenteil, diesem 
herrischen Mann bin ich gehorsam gewesen. Er war im Zustand schöpfe- 
rischen Entwickelns, da durfte sich kein kleiner Geist wie ich bemerk- 
bar machen. 

Jedoch bestärkte ich ihn in seinem Alleinstehen gegenüber der Außen- 
welt, was ihn vor Konzessionen bewahrte. Auch sonst wurde ich nütz- 
lich, denn er erzog in mir die Eigenschaften, die er brauchte, in erster 
Linie die Ordnungsliebe. Er war ein Liebhaber von Ordnung. Meiner 
Mutter hat er einmal gesagt: „Wenn ich meinen Schreibtisch ordne, 
bringe ich mich in Übereinstimmung mit dem Kosmos.“ Ein andermal 
sagte er zu Anna und mir: „Ordnung ist die beste Kosmetik.“ 
Ordnung zu schaffen, benötigt Zeit. Die herzugeben, war L. D. nicht 
gesonnen. Vom Augenblick an, da ich zu seiner Verfügung stand, be- 
traute er mich mit dem Amt des Einordnens. Manchmal handelte es 


80 


NV 


sich um ganze Sätze, manchmal auch um absolut freie und unlogisch 
hervorgebrachte Gebilde; meine Tätigkeit war nicht eigenschöpferisch 
und störte ihn nicht, aber es war die Übernahme der Verantwortung, 
daß alles seinen Platz bekam. 

Das Diktieren vollzog sich in absoluter Weltabgeschiedenheit. Niemand 
war in Ludwigs Methode eingeweiht. Von Anfang an ging die Arbeit mit 
verteilten Rollen vor sich: Ludwig schuf, und ich hatte dem Satz, dem 
Eigenschaftswort, der Formulierung die möglichen Plätze im entstehen- 
den Werk zu suchen und ihm vorzuschlagen. Dann kam er zum Zuge 
und gab der Stelle den Ort, an dem sie zum Vorhergehenden wie zum 
Nachfolgenden paßte. 

Mein Nichts-Sein, besonders mein Nichts-Seinwollen gingen so weit, 
daß ich, unsichtbar wie ich mich machte, wie ein Spiegel wirkte, in dem 
Ludwig sich selbst beurteilte, begutachtete. Ich hatte nicht die Erlaub- 
nis, auch nur ein Komma zu ändern. Dennoch mußte ich eine Art Regie 
führen. Sagen durfte ich nichts, mein Mund blieb verschlossen, aber das 
allerleiseste Zögern meinerseits genügte, daß L.D. eine soeben vor- 
gebrachte Formulierung änderte. 

Während Derleth so die Gelegenheit bekam, die Fülle seiner Gedanken 
zu klären, wohnte ich unwillkürlich dem Bemühen seines Geistes ums 
Wort bei. Das wieder bildete mich. Mein Bewußtsein, bisher wie schla- 
fend, erwachte, indem ich Schellingsche Lehren hörte von Persephone, 
die im Turm ihres Fürsichseins sich befindet, die heraustritt aus ihrem 
Innesein, sich dadurch ihrer selbst bewußt wird und dennoch nicht die 
Fähigkeit verliert, wieder zurückzutreten in den Innenraum ihrer All- 
möglichkeit. Hier hat die Seelengeschichte zwischen Ludwig und seinem 
Schreiber ihren Ursprung genommen. Es war Zeugen im Geiste, Empfan- 
gen im Geiste. Was ich empfangen habe? Nun eben „Das Werk“! 
Früher habe ich nie darüber nachgedacht, worin eigentlich meine Rolle 
bei der Entstehung des Derlethschen Werkes bestand. Heute weiß 
ich es. Vielleicht wäre das Werk nicht, wenn nicht auch ich gewesen 
wäre. Dennoch ist sicher, daß in der Gesamtedition nichts steht, was 
nicht von Ludwig Derleth selbst stammt. Wie reimt sich das zusam- 
men? Ganz einfach: ich war Ariadne, die dem Dichter den Faden 
reichte, durch den er sich im stets neu entstehenden Labyrinth seiner 
Schriften zurechtfand. Der Faden, den ich ihm reichte, war anfänglich 
nichts anderes als die äußere Ordnung der Schriften, die zunächst 
weniger, aber im Verlauf der Zeit immer mehr dem inneren Gedanken- 
gang entsprach. Das begann schon 1912, als ich zaghaft um die Erlaub- 
nis bat, das Paket der „Drey-Könige-Bogen“ in Büttenpapier mit Seiten- 
zahlen versehen zu dürfen, weil nämlich durch Ludwigs ständiges Lesen 
und das Hin- und Her-Wenden der Blätter dabei jegliche Reihenfolge 
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verloren ging. Das setzte sich fort mit der Numerierung der „Schwar- 
zen Hefte“. Als danach L.D. das „Tausend-Seiten-Buch“ zu diktieren 
begann, bekam dies schon von vornherein seine Seitenzahlen, ebenso 
das „Fünfhundert-Seiten-Buch“. Das sind die Skripten, die heute noch 
immer des Studiums durch Literaturbeflissene harren. 

In genau derselben Zeit der Abfassung dieser Schriften hat mein Bru- 
der Wilhelm Ulrich, der bereits 1914 kriegsinvalid geworden war und nun 
seinen Architektenberuf antreten wollte, auf Wunsch Ludwigs das „Cha- 
teau Merveil“ entworfen. Das kleine Bildchen vom sitzenden und in die 
Ferne blickenden Dionysos und der neben ihm stehenden, ‚auf ihn 
blickenden Ariadne stellt genau das Verhältnis dar, das sich zwischen 
L.D. und seinem Schreiber herausgebildet hatte. Ich blickte nur auf 
ihn, alles Geistige von ihm zu empfangen, er aber, meiner gewiß, 
konnte frei sich seinem Gedankenflug überlassen. 

Vielleicht kann man so verstehen, daß L.D., ordnungsliebend und 
logischdenkend, wie er war, es dennoch vorzog, Ordnung und Logik 
seinem Schreiber zu überlassen, weil er dadurch frei war für die Kon- 
templation und deren Auswirkung auf das Werk. Die Devise des Bild- 
chens im „Chateau Merveil“, die später die Devise der Ehe wurde, 
lautete: 

„Sieh auf mich, auch wenn ich dich nicht ansehe, und sei mein.“ 

Ich sprach vom Labyrinth der Schriften Derleths. Wie entstand so etwas? 
Jahrelang betrieb Ludwig Derleth seine Studien allein. Er sann und 
schrieb auf, sann wieder, schrieb wieder auf, und wenn eine gewisse 
Anzahl von Seiten beschrieben war, z. B. hundert oder tausend, dann 
schloß er das ab und betrachtete diese Schriften als Gegenstände 
neuen Nachdenkens. Selbst als er auf den Gedanken kam, „ein großes 
Buch zu schreiben“, sollte das nicht für andere sein, er selbst wollte 
daran seine Lesefreude haben. 

So stand es, als ich L.D. kennenlernte. Wahrscheinlich verriet mein 
Unvermögen, L. D. innerlich folgen zu können, ihm die Notwendigkeit, 
seine Gedanken einem Ziel zulaufen zu lassen. Der Faden, den ich 
reichte zum Aufreihen seiner Schriften, war etwas, das bisher gefehlt 
hatte. Durch mein Dazukommen bekam Derleths Schaffen Zielstrebig- 
keit, Richtung, Verwirklichung. 

Hatte L.D. selbst kein Ziel? Er hatte sein Ziel schon seit langem. Das 
zeigt deutlich Marie Steins Brief vom Jahr 1903: „Ich grüße den großen 
Heiligen, der das Leiden der Welt abschaffen will.“ Aber für L. D. lag 
das Ziel in so ungeheuerer Ferne, daß er es nicht anvisieren konnte. 
Es schwamm im Uferlosen. Indem L. D. in mir einen Aufschreiber seiner 
Gedanken und Pläne fand, eröffnete sich ihm die Möglichkeit, die Ge- 
danken und Pläne zu sich heranzuziehen in erreichbare Nähe. 
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Ludwig Derleth 


Es ist sicher, L. D., der „das Leiden abschaffen“ wollte, litt selbst. 
„Leid hat uns der Ewige verordnet... , wir wählen nicht anderen Aus- 
gang.“ Diese Erkenntnis legt L. D. den Argonauten (in Band 2, Seite 71) 
in den Mund. Vielleicht braucht die Barke des Lebens, damit sie see- 
tüchtig nicht auf den Wellen „tanze“, Ballast, der sie zur Tiefe zieht. 
Im Grunde war es ja nicht übergroßes Leid, nein, es war die Leidens- 
fähigkeit der Seele, die ihm zugeordnet war. L. D. war der leidens- 
empfänglichste Mensch, aber merkwürdigerweise nicht etwa infolge der 
Ereignisse unserer heutigen Zeit oder seines Privatlebens. Der Grund 
hierfür lag in der Natur, in seinen schwerblütigen Anlagen, so wie die 
Griechen schon das Meer die Träne des Kronos genannt haben. 

Der sich ins Unbetretene vorwagenden geistigen Entfaltung stand 
eine psychische Verfassung gegenüber, die ihn zur körperlichen Un- 
tätigkeit verurteilte. Er wußte darum, aber im tiefsten Innern wußte er 
auch um die resurrectio, die Auferstehung. 

Derleth litt; daran erkannte er, daß die ganze Welt litt, so kam er zu 
dem Entschluß, dem Leiden der Welt ein Ende zu setzen. Das ganze 
Werk, das im Lauf von Jahrzehnten aufgebaut wurde, hat diese Idee als 
sinnvollen Untergrund. 
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Die Werk-Entstehung 


Ich habe die Erfahrung gemacht, daß man sich jedesmal, wenn die 
Gemüter heftig erregt waren, wenn nach unerhört Neuem gerufen wur- 
de, an Ludwig Derleths frühes Werk erinnert, an die „Proklamationen“. 
Ihre Unbedingtheit entsprach der Unbedingtheit großer Weltstunden. 
So kam es dazu, daß Ende 1918 der Musarion-Verlag den Wunsch 
äußerte, die „Proklamationen“ neu herauszugeben. 

Das war. ein Appell! Ohne sich aufzuhalten, machte sich Ludwig mit 
Vehemenz daran, die Änderungen zu diktieren, die er bei der Neu- 
herausgabe des Buches am alten Text vorzunehmen für gut befand. 
Ich war so begeistert, daß Ludwigs frühes Werk eine Neuauflage er- 
leben sollte, daß ich von diesem abgeänderten Proklamationstext eine 
Reinschrift anfertigte mit breiter Feder und Tusche in Einzellettern. 
Später schenkte Ludwig auf die Bitte von Hans Held hin dieses Manu- 
skript der Münchener Stadtbibliothek. (Die Ausstellung zeigt es.) 
Während ich abschrieb, — ich glaube, es war zwischen Weihnachten 
und Silvester 1918 — blieb Ludwig nicht untätig. Der Geist der „Prokla- 
mationen“ war in ihn gefahren und regte ihn zu unerhört Neuem an. 
Gar nicht erwarten konnte er es, daß ich mit meiner Arbeit fertig wurde. 
Kaum war die Tusche in meiner breiten Feder trocken, verlangte er 
stürmisch meine Aufmerksamkeit für ein neues Diktat. Ungeheuer rasch 
las er die Sätze vor. Nur mit größter Mühe konnte ich folgen, wie deutlich 
an meiner Handschrift zu erkennen ist. 

Ich erinnere mich gut, wie befremdet ich von diesem Text war. Fielen 
diese Sätze nicht heraus aus allem bisher Gehörten, besonders im Stil? 
Woher stammte der Text? Ich hätte nicht zu fragen gewagt, und Zeit 
zum Nachdenken blieb mir keine, denn kaum hatte Ludwig das Diktat 
beendet, war ich wieder vollauf beschäftigt, auch diesen Text mit Einzel- 
buchstaben abzuschreiben in Tusche. Handschrift und Reinschrift sind 
erhalten. Es handelt sich um den Text, aus dem im Lauf der Jahre das 
„Buch vom Orden“ hervorgegangen ist, daher nannten wir später diese 
erste Niederschrift den „Ur-Orden“. 

Der „Ur-Orden“ ist ein spontanes Gebilde der Jahre 1918/19. Die ganze 
Aufregung der Tatsache, daß der fünfjährige Krieg sein Ende gefunden 
hatte, ist darin zu spüren. Ludwig war wie mit einem Schlag wieder jung 
geworden, sein Denken bewegte sich in den selben Bahnen wie in der 
Jugend zur Zeit der „Proklamationen“. 
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Aicholding bei Riedenburg, aus dem 12. Jahrhundert 


Das gemächliche und auch unsagbar mühevolle Zusammentragen von 
Themen, Texten, Buchstellen, das Ludwig und mich jahrelang während 
des Krieges beschäftigt hatte, war wie von einem ungeheuren Sturm- 
wind weggeblasen. Jetzt kam es auf die Tat an und nicht mehr auf 
Literatur. Wie ein Vulkan schleuderte Ludwig seine Gedanken heraus. 
Eine neue Zeit — ein neuer Mensch — ein neues Werk. 

Im Sommer dieses denkwürdigen Jahres 1919 gab es erneut eine Dik- 
tierperiode, und zwar in Aicholding bei Riedenburg, wohin Herr und 
Frau von Seydewitz Ludwig und mit ihm seinen Schreiber einluden. 
Zwei Plätze waren es, die das poetische Künstler-Ehepaar zum Schrei- 
ben zur Verfügung stellte: die ganz mit wildem Wein umsponnene Laube 
im Garten, so umwachsen, daß sie fast zu dunkel schien, und so von 
Bienen umsummt, daß man wie durch eine tönende Mauer von aller 
Störung durch die Außenwelt abgeschlossen war. Der andere Platz war 
noch romantischer, es war der kleine Raum im Oberteil der Kirche, 
der für die Musiker bestimmt ist. Um den ganzen Zauber nachzufühlen, 
muß man wissen, daß das Martinskirchlein eine der ältesten roma- 
nischen Kirchen Bayerns ist. 
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Was mir Ludwig damals diktiert hat, waren seine tiefen Bekenntnisse 
zu Christus und zum Christentum, die heute noch die schönsten Stellen 
im „Tod des Thanatos“ ausmachen. Daß dies im Kirchlein vor sich gehen 
durfte, zeigt, wie heilig dem Dichter selbst, seinen Gastgebern und mir 
das im Entstehen begriffene Buch gewesen ist. 
Das Arbeiten beschränkte sich damals nur auf die Sommermonate, 
Ludwig und ich waren noch nicht verheiratet. Ich weiß nicht, wie Lud- 
wig sich in der Zwischenzeit auf dieses Diktat vorbereitet und ob er 
Stellen aus der Enzyklopädie benutzt hat. Nur das ist zu sehen: von den 
zahlreichen „Stellen“ auf den vier Seiten des Merkworts „Christentum“ 
ist nicht eine einzige durchgestrichen. Damit ist der Beweis geliefert, 
daß ebenso wie der „Ur-Orden“ auch das „Christentum“ eigenständig 
begonnen hat ohne direkte Zuhilfenahme der Enzyklopädie. 
Welch ein Glück liegt im Gedanken, daß Ludwig 1919, als er von Eifer 
und Jugendlust glühte, etwas Neues zu beginnen, seine Zuflucht nicht 
zu dem systematisch aufgehäuften Schatz genommen hat. „Sein Buch“, 
zu dem er sich endlich aufschwang, dem er bald danach den Gesamt- 
namen „Fränkischer Koran“ gab, schöpfte er aus seiner bildgesättigten 
Innenwelt, einem Ewig-Lebendigen und Beweglichen. Der Wert der 
Enzyklopädie bestand für Ludwig wohl mehr in der geistigen Anstren- 
gung, sie aufzubauen, und nicht in ihrer unmittelbaren Verwendbarkeit 
für Künftiges. Ludwig formte und bildete sich an ihr. Aber: als seine Zeit 
gekommen war, 

„Warf er sich nackt in die bewegte Welle, 

in der das Beladene sinkt.“ (siehe auch „Gedenkbuch“ S. 179 f) 
So hatte es angefangen, das Schreiben des Fränkischen Koran, und 
so ging es weiter jahraus, jahrein, immer derselbe Ludwig Derleth und 
derselbe Schreiber, und dennoch immer eine neue Zeit, zwei neue Men- 
schen, das neue Werk, immer aufs neue neu. Denn das Werk bekam 
immer neue Eintragungen (in dem Briefwechsel ist davon oft die Rede). 
Bald sandte Ludwig Derleth mir neue Fragmente, die ich dem Manu- 
skript einfügen sollte. Bald hatte er Monate mit Aufnotieren von Frag- 
menten zugebracht, und in einer Ferienzeit, ob in Aicholding, ob in 
Halle/Saale bei Bruder Wilhelm, ob auf Schloß Heiligenberg bei Jugen- 
heim oder bei Olga Fröbe in Ascona oder in Berlin, fügte er dann das 
Neue dem Bisherigen ein. Die stille Begeisterung war immer die gleiche, 
denn das Leben hatte seinen ganz großen Sinn. Da war Zuversicht und 
Glaube an die eigene Sache. 
Ludwig Derleth hat gelebt von 1870 bis 1948. Zur Zeit seiner Geburt 
spielte sich der Krieg 1870/71 ab. Zur Zeit seiner Mannesjahre wütete 
der Erste Weltkrieg. Als er starb, war der Zweite Weltkrieg gerade zu 
Ende gegangen. 
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Kriege hinterließen oft einschneidende Wirkung auf die Gewissen der 
Menschen. Wandlungen im Fühlen und Urteilen vollziehen sich, der 
Dichter transponiert das Erlebte in seine Dichtung. Was aussieht wie die 
Seelengeschichte eines Einzelnen, ist für den tiefer Blickenden die Aus- 
sage über die unterschwellige Bewußtseinsänderung einer ganzen Zeit. 
So bietet auch Ludwig Derleths Werk Marksteine auf dem Weg zur Be- 
wältigung der Vergangenheit. 
Als L. D. im Jahre 1919 begann, mir die ersten Niederschriften „seines 
Buches“ zu diktieren, war der Erste Weltkrieg gerade zu Ende gegangen. 
Derleths Gedanken kreisten um eine neue Ordnung. Schon in seinem 
Manifest von der Jahrhundertwende hatte die Mahnung gestanden: 
„Ihr geht zu Grunde, wenn ihr euch nicht der Aufrichtung einer 
neuen Ordnung fügt.“ 
Den Orden, den er zwanzig Jahre zuvor hatte gründen wollen, ihn be- 
schrieb er nun als Buch-Autor. Die Hauptidee hatte er keineswegs fallen 
lassen, aber der gleiche Ludwig Derleth betrat jetzt eine neue Ebene, 
die der geistigen Verwirklichung. In den zwanzig Jahren seit der Jahr- 
hundertwende hatte sich sein Geist geklärt von gärendem Most zu 
gutem alten Wein, den er jetzt in neue Schläuche füllte. 
Die Hitzigkeit der Gewaltandrohung war verraucht. Die Sprache war nicht 
mehr durchsetzt mit Kommandoworten. Die Figur des „Generalissimus“ 
der „Proklamationen“, wo war sie geblieben? Keine weltliche Befehls- 
habe mehr von einem Einzigen ausgehend. Zwar gab es noch Obere, 
aber sie waren väterliche, weise Männer. Der „Orden“ entstand. Eine 
neue Ordnung hatte sich in Derleths Bewußtsein festgesetzt und strahlte 
vom Autor aus. Die leeren Seiten füllten sich beim pausenlosen Diktieren 
Blatt um Blatt. 
„Sehet hin auf die heilige, uneinnehmbare, himmelwärts ragende 
Stadt, die Krieg wie Frieden besteht... 
In wahrer Unität, Kollektivität und Totalität über den Wechsel der 
Geschlechter hinaus festgestellt, ihrerWeltbestimmung gehorchend, 
steht die Catholica da als organon und darstellende Form des 
Weltgeistes. Ihre politisch-künstlerische Tätigkeit geht auf die 
wahre Einigung des Menschengeschlechts, in welchem sie das 
tiefste Gemeingefühl seines seelischen Zusammenhangs zu er- 
wecken sucht.“ (Band 3, Seite 25) 
Damit war Derleths Lebens-Idee aus der Tiefe des Inneren in die Außen- 
welt geboren. Heute steht sie gedruckt in der Edition des Werks an 
erster Stelle des dritten Bandes. Derleth starb in dem Bewußtsein, mit 
dem „Buch vom Orden“ das, worum es ihm ging, sein Letztmögliches 
gesagt zu haben. Dieses Buch erfuhr Derleths letzie Handanlegung. 
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Nomina et figurae 


Heute führt ein gastfreies Haus sein Gäste-Buch, in das die Besucher 
ihren Namen einschreiben. Das gab es nicht am Marienplatz. Dafür 
existierte das gebundene Buch Nomina et figurae, in das die Namen 
derer eingetragen wurden, die im Verlauf von 20 Jahren (1905 — 1925) 
besuchsweise ein- und ausgegangen waren, allen anderen voran Wil- 
helm Ulrich. Dies geheimgehaltene Buch über 50 Seiten diente Ludwigs 
Wunsch, sich Rechenschaft darüber abzulegen, wen er kannte. Es war 
Gedankenstütze für die Tätigkeit seiner allzeit regen Phantasie, die ein 
lebhaftes Vergnügen darin fand, alle diese Menschen zu kennen, um 
ihr pulsierendes Leben, ihr Wesen, ihre Geschichte zu wissen. 

Letzten Endes ging es ihm darum, sich zu bemühen, sie möchten denken 
wie er. Wo das Letztere zutraf, hatte er die Möglichkeit einer Einwirkung 
seiner Seele auf die des Besuchers, er lenkte die Gedanken, inspirierte, 
warnte, tröstete, regte manche Entschlüsse zu neuen Berufen an und 
war für viele Menschen ein granitener Fels im ewig-wechselnden Fluten- 
drang des Lebens. 

Manche haben gebeten: „Bestimmen Sie über mich, ich tu es!“ Aber 
gerade da hielt er sich zurück und vermied, einzugreifen in Schicksale. 
Er zeigte jedem, was zu können, zu sein er fähig war. Aber das Schöpfe- 
rische überließ er dem einzelnen selbst. 

Wenn man heute die Antlitze derer betrachtet, die am Marienplatz ein- 
und ausgingen, ahnt man eine Fülle von Menschenschicksalen, eine 
Schaubühne mit vielen Szenen, ein Hin und Her von Glückwünschen und 
Glückempfangen. Ludwig verstand es, sehr bald eines Menschen Herz 
aufzuschließen, seine Schätze ans Licht zu bringen und dem Eigner 
bewußt zu machen. Die Gespräche leitete er oft ein mit der Frage: „Was 
finden Sie schön?“ Infolge dieser einladenden Geste fühlten sich be- 
ängstigte Gemüter bald „zuhause“ im rechten Zimmer, während Derleth 
selbst um sein eigenes Innere stets großes Geheimnis walten ließ. 

Bei all den Wechselgesprächen entwickelte sich soviel Geisteswärme, 
daß er gar nicht das Bedürfnis hatte, Theater-Aufführungen zu sehen, 
Konzerte zu hören, Vorträge zu besuchen. Das Leben war Schauspiel 
genug. Das einzige, was er von Perchtoldsdorf aus gern tat, war der 
Sonntagnachmittag-Besuch des Variete in Wien. Die Kunst, die er als 
Kind am meisten bewunderte, war das Seiltanzen. 

Die Gesichter von Nomina et figurae stellen nicht den vollständigen 
Bekanntenkreis dar, der war viel umfassender. Anna betrieb das ihr auf- 
getragene „Menschenfischen“ mit Systematik und größtem Geschick. 
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Regina Ullmann 


„Regina Ullmann lernte im Welt- 
krieg Rainer Maria Rilke kennen, 

dem sie ihre frühe, 1908 im Insel- 
Verlag erschienene dramatische 
Dichtung ‚Die Feldpredigt’' vorge- 

legt hatte. Wenn Rilke aus dem 

Weg Regina Ullmanns zur dichte- 
rischen Entfaltung nicht wegge- 
dacht werden kann, so ist Ludwig 
Derleth der religiöse Erwecker 
gewesen. Etwa dreißig Zuschrif- 

ten von Regina Ullmann an Lud- 

wig Derleth und an Anna Derleth 5 
aus den Jahren 1909 bis 1918 be- 
finden sich im Archiv; vielleicht 
kommen, wenn der Nachlaß der 
Dichterin einmal gesichtet und zu- 
gänglich ist, noch Schriftstücke 

von Ludwig Derleth und von Anna 
Derleth zum Vorschein. 

Die ersten Briefe Regina Ullmanns an Anna Derleth sind Zeugnisse einer zärt- 
lichen Anhänglichkeit und ständigen Bereitschaft zu verehrender Huldigung; sie 
schenkt Gedichte (die nicht veröffentlicht sind). Am 28. Februar 1911 schreibt sie: 
‚Mein Leben lang vor ich den Ludwig und Dich Anna kannte, habe ich schon 
namenlos viel von mir gelitten und jetzt: Seit Dein Bruder ein ewiges Licht da 
mitten hinein gestellt hat, sieht dieses glänzende Auge immer noch tiefer in 
dieses Dunkel hinein und ich kann meine eigene Seele nicht anders aus ihrem 
gräulichen Tod retten, als aus der Dunkelheit alles ans Licht zu zerren.... . Ihr 
seid mehr als gut und darum soll auch Eure Güte sich nicht von diesem Elend 
abwenden, das doppelt entstellt sein muß in dem also hell gewordenen Kreis.... 
Wenn man Regina Ullmann in ihren letzten Jahren fragte, welche Bedeutung 
sie rückblickend dem Umgang mit Ludwig Derleth beimesse, so zeigte sich, 
daß ihr diese Erinnerung teuer und schmerzlich zugleich war. Die Verehrung, 
ja Innigkeit, die sie anfänglich zum Ausdruck brachte, wurde plötzlich seltsam 
in Frage gestellt durch ein Versagen des Gedächtnisses, durch ein Wegwischen 
und Auslöschen, durch ein wie Flucht wirkendes Entgleiten in bequemere Bahnen 
des Gedenkens. Über Ludwig Derleth wiederholte sie wohl zu mehreren Malen: 
‚Er vermochte den Menschen, die zu ihm kamen, zu zeigen, wohin sie eigentlich 
gehörten’.“ (Jost, a. a. O., S. 76, 75) 
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Infantin Maria de la Paz, 
spätere Prinzessin Louis 
Ferdinand 


da here 


Cleo de Merode, Paris 


„Vita“ (gezeichnet von 
Marie Stein) 


sago. Im nächsten Jahr sah sie den grei- 
sen Derleih in seinem letzten Haus in 
San Pietro di Stabio. ‚Meine Beziehung 
zu Ludwig Derleth war mein Leben lang 
ganz außerhalb des Freundlich-Warmen’, 
schrieb sie 1944 nach San Pietro. Wohl 
war sie ‚vor zwanzig Jahren Ludwig Der- 
leth davongelaufen’ (18. 3. 44), aber sie 
wußte auch und sprach es aus, daß die 
Unterredungen am Marienplatz ihr gan- 
zes Leben mitbestimmt hatten“ (Jost, a. 
a. O., S. 103). 


Erika Schneller, Mathematikerin 


(Altersbild) 


Lotte Schwarz, Nichte des damaligen 
österreichischen Gesandten in der So- 
wjetunion. 


„Sie war mit achtzehn Jahren durch Mar- 
garete Weisgerber am Marienplatz ein- 
geführt worden. Das kommunistische 
Lehrgebäude der Umwelt war auch das 
ihre, die Briefe der Rosa Luxemburg 
aus dem Gefängnis waren ihr liebstes 
Buch. Von München wandte sich Lotte 
Schwarz nach Moskau, später nach Ame- 
rika und nach Frankreich, floh im März 
1943 in die Schweiz und kam nach Bris- 


Ich kann nur Freunde zeigen, deren Bilder mir geblieben sind. Heute, 
1973, sind die meisten von ihnen dahingegangen. Ludwig hat Jahrzehnte 
später eine Auferstehungsvision gedichtet, die in Band 6, Seite 351 f 
ihren Platz gefunden hat. Diese tröstenden Worte können auch als Nach- 
ruf gelten für die dem Geschwisterpaar Derleth einst so nahestehenden 
Menschen: 

„Wenn diese figura mundi als Reich des Hypnos ein Reich des Todes ist, 
welche Revolution ist mit dem Erwachen des Hypnos zu vergleichen, 
wenn sie, was hier auf Erden sich begeben, in voller Wirklichkeit und 
nicht nur als ein fernes Traumbild sehen. 

Da ist ein Ineinanderfluten ohne Gedränge, ein Strom von Leben in 
ewiggrünen Ufern, alle Welt kommt und kennt sich, und alle sehen sich 
mit vertrauten Augen an, als wären sie erst gestern sich begegnet. 

Die uns ähnlich schienen, waren uns nicht gleich, und die uns gleich 
waren, schienen uns nicht ähnlich. Hier haben wir uns zu sehr an den 
trügenden Ähnlichkeiten versehen, aber wo das Reich der reinen Einheit 
und Eigenheit beginnt, werden wir den Erinnerungen begegnen, die, 
von ihren leiblichen Beschränkungen erlöst, wirklicher als die erlebten 
Dinge sind. Und wir werden auch diejenigen wiedererkennen, die von 
Grund aus uns völlig verwandelt erscheinen, in ihrem anastatischen 
Leibe das Sinnlich-Seelische, das Geist-Leibliche rein zum Ausdruck 
bringen und keine Ähnlichkeit mehr mit den Zügen ihres irdischen 
Lebens haben. 

Wenn durch die beiderseitige Magie des Verlangens, aus unbekannten 
Weltfernen mit Liebeskräften und unerschöpfter sehnlicher Gewalt an- 
gezogen, Verwandtes sich mit Verwandtem begegnet nach Abschied, 
Trennung und heillos nachschmerzendem Verzicht — da wird sein ein 
Wiederfinden von allem, was an Gütern des Menschen verloren ging, 
eine Seligkeitsdämmerung, ein rosiges Scheinen, ein beständiges Wal- 
len von nie versiegenden Willenskräften, ein Auftauchen von urvergan- 
genen Bildern, ein Wiederaufklingen von den fortbebenden Saiten der 
Erinnerung, ein Rückerinnern bis zu den entlegendsten Tagen der Welt. 
Und für alle, die über Sternenwelten zerstreut, 

durch Äonen getrennt einander suchten, 

wird sein ein sich Finden und Einen, 

ein Willkommbieten und ein Gegengrüßen, 

ein Umstricken und gegenseitiges Freiheitgeben, 

ein Fragen und Antworten, 

ein schauerndes Betrachten und schauendes Verlangen, 

ein Leben und Wonnebeben, 

ein Drängen und Kraftdurchdringen, 

ein Kennen ohne Benennen.“ 
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Marie und Max von Seydewitz 


Zu den getreuesten Freunden Ludwig Derleths zählt das Ehepaar von 
Seydewitz. Max von Seydewitz stammte aus Mecklenburg, Marie aus 
dem Rheinland. Sie war verwandt mit Friedrich Engels, außerdem mit 
Bayer, dem Gründer der Bayer-Werke. Schon 1905 lernte Ludwig Derleth 
sie kennen und erfuhr volles Verständnis für seine Eigenart. Die beiden 
bewohnten ein großes Atelier in Schwabing, wo Max malte, Marie dich- 
tete und malte. Ludwig schrieb ihr hellseherische Talente zu. Beide 
waren Anthroposophen, unter Ludwigs Einfluß konvertierten sie zur 
katholischen Kirche. Marie von Seydewitz übersetzte Vondels „Lucifer“ 
aus dem Holländischen ins Deutsche, und Ludwig Derleth bemühte sich 
um den Stil ihrer Übersetzungen. 

In diesem Hause lernte Ludwig Derleth kennen, was er als Ideal ansah: 
nicht verheiratet zu sein, aber alle Annehmlichkeiten eines wohlsituierten 
Hauswesens zu genießen. Als das Ehepaar nach Dachau übersiedelte, 
verbrachte Ludwig als Gast im „Turmstübchen“ manche Tage, um in 
Ruhe seinen Gedanken nachzuhängen, zu dichten und immer am wohl- 
gedeckten Tisch willkommen zu sein. Dort lernte er die Gräfin Stzaray 
kennen, den Maler Tooby. Als die Dachauer Villa vertauscht wurde mit 
dem Schlösschen Aicholding im Altmühltal bei Riedenburg, war für Lud- 
wig der Ort gefunden, wo er seinen in München begonnenen „Fränki- 
schen Koran“ weiter vorantreiben konnte. 

Unter dem allzeit beweglichen Geist der Gastgeber entstanden große 
Pläne, wie man Ludwig zu einem ihm gemäßen Dichterheim verhelfen 
könnte. Ich selbst sollte, nachdem mein Vater die oberhalb Riedenburgs 
gelegene herrliche Rosenburg käuflich erworben und mit Licht und Was- 
ser versehen hätte, dort eine Fremdenpension errichten. Der Vater wurde 
für den Plan gewonnen. Ich begann, mich für Landwirtschaft zu interes- 
sieren, und alle erwarteten das Kriegsende. Da setzte die Inflation den 
Plänen ein Ende. Auch die von Seydewitz waren gezwungen, ihr Testa- 
ment rückgängig zu machen, in welchem sie Ludwig Derleth das Schlöß- 
chen Aicholding vermacht hatten. Wieder ist zu sagen: zum Glück wur- 
den diese Pläne zunichte, denn sonst wäre Ludwigs bewegliche Existenz 
verfestigt worden, er hätte auch die Freizügigkeit eingebüßt, sich vor 
der Ankunft des Dritten Reiches ins neutrale Ausland zu begeben. 
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Ludwig Derleth mit Marie von 
Seydewitz. Sie dichtete, malte, 
übersetzte, führte ein gastfreies 
Haus, erst in München, dann in 
Dachau, dann in Riedenburg im 
Altmühltal, Sitz Aicholding. 


Marie von Seydewitz, Ludwig und 
Anna Derleth. „Seit 1906 waren 
Ludwig und Anna Derleth be- 
freundet mit Marie und Max von 
Seydewitz. Die Malerin Marie von 
Seydewitz, sechs Jahre älter als 
Ludwig Derleth, eine von prophe- 
tischen Gesichten bedrängte Na- 
tur, Nichte von Friedrich Engels, 
stand wie ihr Gatte, der Maler Max 
von Seydewitz, in der Stunde ih- 
rer Begegnung mit Ludwig Derleth 
im Banne der Anthroposophie. 
Nach Derleths Tod wird sie in 
einem Rückblick auf diese Zeit 
bekennen: ‚Ludwig Derleth ver- 
danken Max und ich... ., in die 
katholische Kirche aufgenommen 
zu sein. Das werde ich niemals 
vergessen’.“ (Jost, a. a. O., S. 63) 


Die Rosenburg bei Rieden- 
burg im Altmühltal 


„Christine Ulrich wandte sich 1916 nach 
Kassel, um auf dem ‚Fasanenhof’, einem 
landwirtschaftlichen Unternehmen, die 
Kenntnisse zur Führung eines Gutes zu 
gewinnen. München sollte verlassen wer- 
den, ‚die Rosenburg’ stand vor Ludwig 
Derleths innerem Blick. Konkrete Vorbe- 
reitungen wurden getroffen: Man wollte 
ein Gut erwerben, das Anna Derleth und 
Ludwig Derleth, Christine Ulrich und Wil- 
helm Ulrich aufnehmen würde, ‚die Ro- 
senburg’ genannt als Inbegriff paradie- 
sischen Daseins. Wie einst im 17. Jahr- 
hundert der nackte Felsen der Isola Bel- 
la im Lago Maggiore durch die Alchimie 
der Arbeit an der Erde in einen Garten 
Eden zurückverwandelt worden war, 
sollte ein Stück Boden irgendwo in 
Deutschland als ‚Rosenarche’, als neuer 
Paradiesesgarten erblühen. Die histori- 
sche Rosenburg bei Riedenburg im Alt- 
mühltal lenkte eine Zeitlang diese Ge- 
danken auf sich“ (Jost, a. a. O., S. 94 f). 


ES. Fu IPIE: 


Olga Fröbe-Kapteyn 


Ebenso hilfreich, ebenso unabhängig in der Existenz, aber doch ein 
ganz anderer Mensch unter Ludwigs Freundschaften war Olga Fröbe- 
Kapteyn. In Holland geboren, in England aufgewachsen, Mutter von 
Zwillingen, lebte sie nach dem Flugabsturz ihres Gatten in Zürich, mit 
kunstgewerblichen Stickereien beschäftigt. Sie kannte Andr& Germain 
und Alastair und machte Ludwig und Anna mit ihnen bekannt. Als Annas 
Haushalt in Bedrängnis kam infolge der Inflation, gehörten sie zu den 
schützenden Geistern, die mit Devisen das Schifflein, das auf Sand 
geraten wollte, wieder flott machten. 

Als Olga Ludwig Derleth kennenlernte, war sie eine ausgezeichnete 
Kunstreiterin gewesen, hatte sie zu den Ersten gehört, die den Aufstieg 
auf den Montblanc unternahmen, aber die Gedanken, die Ludwigs 
Haupt erfüllten, waren ihr neu. Mit funkelnden Augen saß sie am Marien- 
platz Ludwig gegenüber und nahm die Fülle von mythologischen Vor- 
stellungen, die dort das Gesprächsthema bildeten, auf. Sie weiteten ihr 
Innenleben und wandelten Olga um zu dem, was sie ein Jahrzehnt später 
werden sollte: Gründerin von „Eranos“, wo erst sie allein wirkte, dann 
aber zusammen mit C. G. Jung das Seminar für Tiefenpsychologie all- 
sommerlich stattfinden ließ, eine Bewegung, an der viele Psychologen, 
Ärzte, Mythologen, Theologen, Naturwissenschaftler teilnahmen. 
Ludwig war später nie bei ihr in der berühmten Villa Gabriella. Aber 
als Olga mit der kleinen Bettina noch in der Villa Monte Tabor wohnte, 
hat er sie öfter besucht. Auch ich war einmal in der Nähe dieser lebhaften 
1 Frau und machte mit ihr, Gabrielle Diebold und Andr& Germain eine 
unvergessene Bootsfahrt auf dem Comer See zur Villa Pliniana. 

Ich schreibe diese Zeilen, ohne die damaligen Briefwechsel zu Hilfe 
zu nehmen. Wenn diese einmal studiert werden, mag noch manche 
reizvolle Einzelheit ans Licht kommen. Olga hatte viel Sinn für Humor, 
ähnlich wie Anna Derleth. Viele Jahre später, am 24. 7. 1937, schrieb 
Olga an Ludwig: „Zu den zeitlos schönen Dingen meines Lebens gehört 
die Begegnung mit Ihnen. Ich habe nichts vergessen. In dem reichen 
Leben von heute liegt jenes Erlebnis wie eine verborgene Kostbarkeit, 
ein Rosengarten des Blutes.“ Zugleich sandte sie ein Kristallflakon, 
darin Federn vom Webervöglein „Zweck“ aufbewahrt waren. 
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Olga Fröbe-Kapteyn 
im Garten der Villa Gabriella 


Andre Germain 


Olga mit der kleinen Bettina auf dem Lago Maggiore, rechts im Hintergrund das 
Gänsepaar Seraphitus und Seraphita 


„Damals war auch die Stunde der Begegnung Ludwig Derleths mit Alastair, dem 
Tänzer und Sänger, Graphiker, Dichter und Übersetzer (z. B. Übertragungen von 
Gedichten Stefan Georges), dessen schmale Gestalt von einem andern Stern 
zu stammen schien. Alastair heißt ‚gefallener Stern‘. Mit einer ungewöhnlichen 
Menge von Koffern, die prachtvolle Gewänder enthielien, reiste er durch Europa, 


Alastair, 
Baron von Feucht 


aber ohne Dach über dem Haupte; dem Personal reichte er königliche Trinkgel- 
der, ohne die Hotelrechnungen begleichen zu können. Hatte er sich — für kurze 
Zeit — irgendwo niedergelassen, so unterwarf er sich der diszipliniertesten 
Arbeit: rhythmisches Training, Stunden am Klavier, Gesang, umfassende Lektüre, 
graphisches Schaffen; dem ‚Pierino della Luna’ (wie Gabriele d’Annunzio ihn 
getauft hatte) stand für seine Übertragungen aus dem Französischen und in das 
Französische auch eine ungewöhnliche sprachliche Perfektion zur Verfügung. 
Andre Germain hat gewiß mit Recht darauf hingewiesen, daß Alastair zwanzig 
Jahre früher, als Zeitgenosse von Beardsley, von nachhaltiger Wirkung und 
von weitreichendem Einfluß gewesen wäre. Mit Lilith Bellenson, der dunkel- 
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häutigen, schwarzhaarigen Schönheit, erschien der ‚Schwanenwidder’ auf Wolfs- 
kehls Jours, das rote, flackernde Haar in scharfem Kontrast zur kreidigen Blässe 
des Antlitzes. Sein Lebensstil war fürstliche Verschwendung. Er mietete ganze 
Flügel in den Schlössern der Bayrischen Staatsdomäne, trug selbst entworfene 
Kostüme aus weißer oder schwarzer Seide, wenn er Gäste empfing. Das Schutz- 
bedürfnis des Fremdlings, die Trauer dessen, der aus der vorgeburtlichen Stille 
aufgescheucht wurde, bestimmte den Grundton seines Wesens. Was er tat, 
konnte er nicht anders als festlich tun, immer bedürftig der schönen Geste, 
des großen Stils. Solange Derleth in München wohnte, war für Alastair der 
Marienplatz als Stätte hochfliegender Ziele und rücksichtsloser Hingabe an 
geistige Forderungen, als zugleich musische und spirituelle Sphäre ein Bezirk, 
der ihn zauberisch festhielt. Jahre nach Ludwig Derleths Tod hat Alastair die 
Bedeutung der Gespräche am Marienplatz so zusammengefaßt: ‚Ludwig Derleih 
hat mich zu mir befreit, ich fand mich durch ihn.’ 

Aus den Jahren 1910 bis 1948 haben sich gegen 200 Briefe, Karten und Tele- 
gramme Alastairs an Ludwig Derleth erhalten; ihnen sind die folgenden Stellen 
entnommen: 

‚Manches Mal ist mir so, als seien Sie der einzige Mensch jetzt, der bewußt 
etwas von mir weiß. Mehr und klarer als ich selbst... Sie sind die einzige reine 
Quelle, über die ich mich beugen darf.’ (28. 2. 12) 

‚Mit klarsten Farben ist mir Ihr Bild gemalt auf dem Goldgrund der Liebe.’ 
(22. 2. 18) 

‚Die Hoffnung wird mit reicher Nahrung bedacht aus den lebendigen Wundern 
Ihrer Speicher.’ (21. 9. 18) 

‚Die Güte, mit der Sie der törichten Schwäche begegneten, ist tief in das Herz 
gedrungen.' (17. 8. 19) 

‚Es gibt Menschen, die in einem besonderen Sinn nichts Böses tun können 
(auch solche, die nichts Gutes tun können) — selbst wenn sie wollen —, Sie 
gehören zu diesen Ersteren.' (15. 5. 22) 

„Warum haben Sie nie die großen Forderungen an mich gestellt, die mir das 
Gleichgewicht geben?’ (23.7. 23) 

‚Verstoßen in die raumlose Welt, ewig bittend um das Sinnbild der Heimat, die 
anderswo offensteht..... Grüßen Sie Christine, die holde Mutter aller landfrem- 
den Kinder.’ (21. 5. 25) 

‚Es wäre sehr notwendig zu reden. Die Fragen scharren im Stall wie ungedul- 
dige Rosse ... Wie stärkend ist Ihre edle und entschlossene Einsamkeit auf 
dem Quirinal, wie lichtspendend in der dunklen Welt Ihr der Vollendung zu- 
reifendes Werk.’ (28. 2. 27) 

‚Was durch Sie dringt, ist von Ewigkeit... .. Ihre Einsamkeit ist der Garten der 
Gegenwärtigkeit Gottes.’ (29. 7. 32) 

‚Wie viele Herzen sind erschüttert von der himmelstürmenden Glut Ihrer Wirk- 
lichkeit’ (29. 8. 33)“ (Jost, a. a. O., S. 78 ff). 
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Warum München aufgegeben und mit Rom 
vertauscht wurde 


Ludwig Derleth trug in sich eine starke Liebesfähigkeit, die aber im 
Schoß der Familie sich nicht hatte entfalten können. Er war ein sensi- 
tives Kind. Einmal hat der Knabe bei der Rückkehr von einem Volksfest 
strömende Tränen vergossen vor Erregung, weil ihm das Jodeln so ge- 
fallen hatte. 

Etwa vier Jahre lang erlebte ich in München am Marienplatz eine Hoch- 
Zeit an Gemütsbewegungen. Für Wilhelm und mich und viele andere, 
die das Glück hatten, Ludwig und Anna Derleth zu kennen, war die 
Zeit, die dem Ersten Weltkrieg unmittelbar vorausging, eine Zeit der 
Wunder, der Glückseligkeiten. Wer am Marienplatz freundschaftlich 
verkehrte, der wurde in Zustände der Euphorie versetzt. Ludwig und 
Anna zu kennen, war „Trunkenheit ohne Wein“. 

Damals liebte Ludwig Derleth München aus ganzem Herzen. Mit be- 
schwingtem Schritt besuchte er täglich die Buchhandlungen. Einmal 
sagte er: „Auf der Welt gefällt es mir am besten in Deutschland, in 
Deutschland am besten in München und in München am besten am 
Marienplatz.“ 

Die Zeit innigster Harmonie zwischen den Geschwisterpaaren Ludwig 
und Anna Derleth und Wilhelm und Christine Ulrich währte nur wenige 
Jahre, aber durch ihre positive seelische Hochspannung wirkte sie wie 
Strahlung nach außen, an der viele teilgenommen haben, auch ohne 
darum zu wissen. 

Derleth gelang es, viele Frauengestalten an seine Person zu binden, 
die ihm hilfreich zugetan waren, am meisten die geistesverwandte 
Schwester Anna Maria. Aber auch sonst waren da viele Menschen, die 
mehr oder weniger die Rolle von Schutzgestalten zu übernehmen bereit 
waren. Ich frage mich aber, ob nicht L. D. derjenige war, der das größere 
Geschenk zu vergeben hatte, Schutz der Seele, die brach lag? 

L. D. beschenkte seine Freunde mit einer Gabe, die sie meist von vorn 
herein nicht besaßen, aber freudig aufnahmen, mit der Gabe, glauben zu 
können. Man erfuhr, obwohl man doch bisher nicht an Götter geglaubt 
hatte, die Anwandlung von Göttlichem, mochte es Apollo oder Dionysos 
sein oder ein rein geistiger Eros. Es war eine Macht von oben, welche 
vom Innersten Besitz ergriff. Die Enge des Ich wurde aufgesprengt. 
Das Bewußtsein erweiterte sich, lernte unter Derleths Einfluß Neues 
und Vieles umfassen. 
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jnrethe Schneller 


‚loth hieß sie Aethra, nannte sie Ra- 
' Die Lektüre von Schelling, von 


(los Fourier wurde ihr zur Pflicht ge- 


tl, Sie verstand: Der paradiesische 
oh ist Anfang und Ziel der Schöp- 

Der Gang zur Herzogspitaikirche 
vo ihr vertraut, vertraut das täg- 


» Ave Maria. In Ludwig Derleih sah 


Üloltes Wahrer und Streiter, die Er- 
tung schönen Menschentums’... Sie 


vrtüillt von der Sehnsucht, durch As- 
" und Opfer, und sei es bis zum eige- 


Ntorben, sich so Gott zu nähern, daß 
/irsprecherin für Ludwig Derleth 
lon kann. In einem Brief vom 9. Juli 
vhreibt sie: ‚Seit dem Sommer 1919 
ich, daß ich den Tod in mir trage‘... 
ahır 1924 bedeutet für sie die Los- 


ung von Ludwig Derleth. Sie beschäf- 
! sioh mit Novalis und hält in der Fich- 
\wnellschaft in Potsdam aus tiefem 
‚nem Erleben entstandene Vorträge 
'ı den Sänger der Nacht. Drei Jahre 
ler löscht ihr Leben aus. Anna Der- 


lioß Seelen-Messen für sie lesen“ 
I, a. a. O., S. 102). 


Lilith Bellenson, aus Minsk stammend, 
später bemüht um jüdisch-katholische 
Annäherung 


„Die Liebeskraft, die Ludwig Derleth ver- 
strahlt hatte, überdauerte diese Abschie- 
de. Die Schauspielerin Lilith Bellenson, 
die in den Bann des Marienplatzes ge- 
treten war, schrieb um 1914: ‚Warum 
hast auch Du mich verlassen, Du, des- 
sen hohe Seele mir zuerst eine Offen- 
barung der Liebe gewesen?’ Jahre spä- 
ter wird sie als Sekretärin von Nikolai 
Berdiajeff in eine Derleth verwandte 
Welt eintreten“ (Jost, a. a. O., S. 74 f). 


Die Religiosität, die Ludwig und Anna in München vertraten, war nur 
äußerlich der damals üblichen katholischen Glaubensform ähnlich. Inner- 
lich wurde eine Christlichkeit ausgestrahlt, die völlig neu wirkte, weil die 
Personen, von denen sie glaubhaft ausging, so faszinierend waren. 
Anna besuchte die Sonntagsmesse. Man las moderne Geschichten der 
Heiligen, suchte Wallfahrtsorte auf, besuchte täglich die Muttergottes im 
Herzogspital. 

Ein Apostolat, das Ludwig ausübte, überzeugte. Es erfaßte den Men- 
schen, der das übliche Leben in der Welt lebte, in Tiefen, die verschüttet 
oder noch nicht erschlossen waren. Ludwig Derleth hat es verstanden, 
Kräfte zu entwickeln, deren man sich nicht bewußt war. Unter seinem 
Blick wurde man zur Ordnung gerufen und danach in eine höhere Sphäre 
von Begeisterung erhoben. Man erfuhr eine nie gekannte Ehrfurcht. Das 
Wort „heilig“ gewann Realität. 

Obwohl es Liebe war, die zuerst zu L.D. hinführte, so verführte doch 
L.D. nicht zur Liebe, die er verschmähte, sondern zu etwas, was er 
„verdinglichte Liebe“ nannte. Meist führte das zu künstlerischen Lei- 
stungen. Das „Chateau Merveil“ ist ein Beispiel dafür. 

Ludwig war der geistige Anreger, Anna die vermittelnde Figur, Wilhelm 
suchte Ludwigs Anregungen auszuführen, und ich war eine Nebenfigur 
am Rande, die alle Vibrationen im kleinen mitmachte und so heranwuchs 
zu einem Glied des Ganzen. 

Meine Eltern, die mich zum Studieren nach München entlassen hatten, 
nahmen eine vorbildliche Haltung ein, als ich nicht studierte. Sie wußten, 
daß ich für Ludwig Derleth schrieb, obwohl ich damals nicht die Gabe 
hatte, mich zu erklären. Sie wußten mich in Wilhelms Nähe, überwiesen 
das Studiengeld und spürten die schicksalhafte Bedeutung unserer bei- 
der Bindung an Ludwig und Anna Derleth und zeigten Vertrauen. 

Anna erwarb sich meines Vaters Sympathie durch eine prachtvolle Wild- 
schweinschulter, die sie im Münchener Zerwirkgewölbe erstand. Mein 
Vater beschenkte sie mit einem geschnitzten Elfenbeinfächer, und Lud- 
wig hob das Gedicht, das mein Vater an ihn sandte, unter seinen Kost- 
barkeiten auf. Meine Mutter machte einen Besuch am Marienplatz und 
wurde von Ludwig empfangen. Sie erzählte: „Es war eine Audienz. Herr 
Derleth redete sehr viel und gab mir keine Gelegenheit, auch etwas zu 
sagen!“ Später hat Ludwig meine Mutter sehr geschätzt, er gab ihr den 
Namen „die Waldfrau“. 

Ludwig wurde mehr geliebt, als daß er zurückliebte. Es ging ihm nicht 
um die Bindung an seine Person, um Besitzergreifung und Hingabe, 
sondern darum, jemanden zu veranlassen, so wie er zu denken. So war 
es zur Konversion meines Bruders zur katholischen Kirche gekommen, 
als Wilhelm 20 Jahre alt war. 
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In Ludwigs und Annas Vorstellungen war Wilhelm eine Art Jünger. 
Sicher ist, daß Ludwig nie einen treueren Anhänger gehabt hat. Ludwig 
veranlaßte ihn, Arabisch zu lernen, die Geschichte der Assassinen zu 
studieren. Er las für Ludwig den französischen Philosophen Fourier. Der 
Roman „Die Ritter vom Geist“ von Gutzkow nahm einen breiten Raum 
ein bei den abendlichen Unterhaltungen, ebenso Chesterton, die Bio- 
graphien der hl. Teresa von Avila, Hildegard von Bingen, Catarina von 
Siena. 
Meine Mutter zitterte bei dem Gedanken, Wilhelm könne ins Kloster 
eintreten. Aber diese Gefahr bestand nicht. Ludwig suchte nach neuen 
Wegen für sich, die nicht die Wege der Kirche waren. Auch Wilhelm 
konnte auf die Dauer sein Interesse an seinem Architektenberuf nicht 
unterdrücken. Als der Krieg zu Ende ging, übte er seinen Beruf in Hol- 
land aus. Nachdem er geheiratet hatte, siedelte er sich in Halle an der 
Saale an. Seine Kinder sind der katholischen Kirche tätig eingegliedert. 
Auch Ludwig hatte seine Mitte gefunden, er begann mit dem Diktat zu 
seinem eigenen Buch. Rasch ordnete er alle bisherigen freundschaft- 
lichen Beziehungen dem unter. Die Ordensidee, die Hauptidee seines 
Lebens, ließ er nicht fallen, sondern betrat mit ihr gleichsam eine neue 
Ebene, die der Verwirklichung im Literarischen. Bald mußte dem alles 
andere weichen. 
Es war zwingender Selbsterhaltungstrieb, der L.D. veranlaßte, einen 
Strich unter sein bisheriges Leben zu ziehen. Nur so konnte er ein Neues 
beginnen. Die Liebe, mit der Derleth Wilhelm ins Herz geschlossen hatte, 
aber auch die Liebe zu den Vielen, die die Wohnung droben am Marien- 
platz zu ihrem Orientierungspunkt gemacht hatten, alles das gab Lud- 
wig auf, um sich selbst und seinen innersten Zielen gerecht zu werden. 
Derselbe Ludwig Derleth, der viele geliebt und an sich gebunden hatte 
durch sein So-Sein, wurde jetzt herzlos, herzlos gegen sich wie gegen 
die anderen. 
Noch zur Jahrhundertwende hatte er klagend geschrieben: 

„Ich, Ludwig Derleth, bin allein 

und habe alle verbündet gegen mich ... .“ 
Das Menschenfischen, das Anna in Ludwigs Interesse ausgeübt hatte, 
war allmählich zu einer Bedrängnis geworden. Jetzt handelte er etwa 
nach folgendem Schema: „Ich, L. D., kenne viel zu viele Menschen, alle 
sind mir in herzlicher Wechselwirkung zugetan, aber ich muß und will 
allein sein, und darum breche ich ohne jede Warnung alle meine Be- 
ziehungen ab!“ 
Welchen Widerständen wollte Derleth entfliehen, als er München verließ? 
Sein Weggang war nicht eigentlich Flucht. Er hatte einmal eine Ahnung 
vom Paradiesischen gehabt. Im Grunde geschah das, was in der Natur 
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mit einem jeden Samenkorn geschieht: Es muß sich in die Erde senken 
und untergehen, wenn es Frucht tragen will. So sind Opfer, Untergang 
und Auferstehung, auf denen die christliche Lehre basiert, lebendig er- 
lebte Ereignisse des Derlethischen Lebens, an dem Ludwig, Anna und 
ich Anteil hatten. Dem ist „das Werk“ zu danken. 

Im Jahre 1924 hatte sich Ludwig mit mir verheiratet, und der seit Jahren 
gehegte Plan, irgendwo zurückgezogen ein total verändertes Leben zu 
beginnen, wurde fest ins Auge gefaßt und ein Jahr danach ausgeführt. 
Damit vollzog L.D. auch äußerlich eine Selbsthingabe, die seit Jahren 
sich innerlich vorbereitet hatte. 

Der Gedanke, nach Rom auszuwandern, wurde nicht erst 1925, als er 
durch die Eheschließung möglich wurde, gefaßt, er bestand bereits 1914. 
Ludwig Derleth reiste damals schon in die Ewige Stadt, um auszukund- 
schaften, ob eine so große Veränderung wie die Übersiedlung nach Rom 
möglich und wünschenswert sein könne. Dazu Josts Bericht: 


„Derleth strebte auf der Akme seines Lebens von neuem nach Rom; 
dort wollte er sich zu gültiger Arbeit niederlassen. 

Als er dies Ziel ins Auge faßte, war eine schmerzliche Einsicht schon 
gewonnen: die Erkenntnis, daß ihm ‚die Tat’ verwehrt war, daß sein 
Orden nie Wirklichkeit würde. Das geschriebene Wort würde seine Tat 
sein. Mit Alfieri hätte er sagen können: »Scrivo perche non mi & dato 
di fare.« 

Ende April reiste Derleth in solcher Absicht nach Rom, noch am Münch- 
ner Bahnhof von Christine Ulrichs Segenswunsch »Bonus eventus« er- 
freut. Jahre reichster Geistentfaltung waren vergangen, seit hier sein 
Leben ein erstes Mal eine scharfe Wende genommen hatte. Der Aufent- 
halt währte bis in den Juli hinein. Derleth wohnte hoch über der Piazza 
di Spagna, unweit dem Sterbezimmer von John Keats. An Christine 
Ulrich: »Die Spanische Treppe oder das Große Welttheater, in drei Büh- 
nen sichtbar übereinander aufgebaut. So schön hab ich mir nie ein 
Theater gedacht wie das, welches von dem einen Fenster aus sichtbar 
ist« (6. 6. 14). »Der Palatin ist wie ein guter Arzt gegen kleinliche und 
krankhafte Gedanken« (27. 6. 14). Die Hinterlassenschaften der Alten 
Welt wurden mit unveränderter Innigkeit des Geistes erlebt. Das »aro- 
male Rom der sieben Himmelshügel« mochte Derleth als würdigste Stätte 
künftigen Schaffens erscheinen. Am Marienplatz traf aus der Ewigen 
Stadt die Meldung ein: »Rom der beste Menschenfischmarkt«, auf einer 
Karte mit dem Bilde des sterbenden Alexander stand: »Resurge 
mecum«.“ (a. a. O., S. 82) 


Wäre der Erste Weltkrieg nicht ausgebrochen, so hätte die große Wende 
in Derleths Leben schon damals stattgefunden. Es ist gut, daß diese 
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Wende nicht schon 1914 stattfand, denn aus der Bemerkung: „Rom 
der beste Menschenfischmarkt“ ist zu erkennen, wie Derleth noch immer 
seinen alten Plänen von „Ordensgründung“ nachhing, dem das „Men- 
schenfischen“ ja diente. 
Das bittere Erlebnis des Ersten Weltkriegs sowie die Geduld hei- 
schenden Jahre der Inflation nach seiner Beendigung waren nötig, um 
L.D. die Reife des Gemüts zu bringen, die ein fruchtbares Arbeiten in 
der Ewigen Stadt gewährleisteten. 
Wer die Welt reformieren will, darf nicht in ihr „seine Hütte bauen“. 
Von dem Wunsche, auszuziehen und etwas Neues zu beginnen, zeugt 
ein kleines Bild, das mein Bruder Wilhelm Ulrich in Ludwigs Auftrag in 
Holz schnitt: Maison Neuve. Es gibt eine große Anzahl von Zitaten aus 
dem Werk, die alle vom Auszug, vom Aufbruch handeln. Das Wort „il 
faut partir“ deutet ein Gesetz an, das in Derleths Leben eine große Rolle 
gespielt hat. Es tauchte nicht erst 1903 auf, als die Malerin Marie Stein 
diese Worte auf den Hintergrund ihres Porträts von ihm setzte. Schon 
fünf Jahre früher hatte Ludwig dieses Gesetz praktiziert: 

„Aber es wird für mich zu einer unerbittlichen Notwendigkeit 

aufzubrechen, wenn das Leben für mich mit einem Feste beginnt.“ 
Diese Stelle in Ludwigs Brief an Christian Wagner, als er nach einem 
Klosteraufenthalt in Rom wieder frei geworden war, zeigt, wie Derleth 
das Schicksal, das er lange anscheinend passiv ertrug, mit einem Ruck 
zu lenken wußte, um ihm seinen eigenen Willen aktiv entgegenzusetzen, 
ja überzuordnen. 
Man kann sagen: Immer stand er wie Herakles am Scheidewege, und 
immer wählte er das Schwere. Immer handelte er nach Direktiven, die 
ihm aus dem Inneren kamen. 
Für Anna und mich war demgegenüber die einzig mögliche Haltung 
die des absoluten Folgens. Niemand soll uns deswegen für Puppen, 
Marionetten oder Sklavinnen halten, nein, fühlsame Wesen waren wir. 
Widerspruch wäre nicht am Platze gewesen einem Manne gegenüber, 
der „Gesichte“ hatte und selbst gehorsam war. 
Wem war Ludwig gehorsam? Dem, was er hörte! Er hörte „Stimmen“, 


„Der raunenden Sibylle Mären 
hab ich in jedem Rausch gehört.“ (Band 2, Seite 196 f.) 
Im Sibyllinischen Buch sind die „Stimmen“ besonders zahlreich: 

„Da sprach es zu mir mit einer Stimme, 

die aus der innersten Kammer meines Herzens kam... 
(Band 4, Seite 140) 

„geschah mir, daß ich dreimal von einer fremden Stimme ganz 

nahe beim Namen gerufen wurde... .“ (Band 4, Seite 163) 


“ 
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„Da wiederholte sich der Ruf, der diesmal aus dem innersten 
Grunde meiner Seele zu meiner Seele kam.“ 

„Goldsistertöne klangen, als sie sprach: 

‚Hast Du mich lieb, wirf dich in den Schmelzofen! 

Das letzte Bild des Gottes ist noch nicht gegossen!“ 

„Und schien er auch ein fremdes Wesen aus der Mythenwelt zu 
sein, so war doch sein Wesen mit den geheimsten Fibern meines 
Herzens verwebt.“ (Band 4, Seite 164) 


„Mit deinem Bogen hast du das Ungeheuer der Zeit erlegt. Du 
stehst in der Ebene des Skamander, dort in der Ferne dämmern 
die Türme von |Ilion. 

Du bist wieder, der du warst, 

aber du bist geheilt. 

Du bist unverwundbar, 

du bist untötlich, 

und als ein an deiner Ferse unverwundbarer Philoktet wirst du 
die für die Eroberung der heiligen Stadt unentbehrlichen Pfeile 
bringen.“ 


Anna und ich folgten dem wieder Geheilten. War es nicht beseligend, 
einem Manne zu folgen, der wie ein Phoenix aus der Asche seines 
Leids emporgestiegen war? 

Ich glaube, L.D. hat sich selbst zeitlebens mythologisch begriffen. Das 
geht aus vielen Stellen des Werks hervor. Vielleicht hat ihn ein Erlebnis 
aus früher Kindheit dazu veranlaßt: „Eine wildgewordene Kuh trabt an 
einem Karfreitag in Stadtprozelten auf den Knaben los, faßt ihn mit 
den Hörnern und schleudert ihn in die Höhe“ (Jost, a. a. O., Seite 16). 
War der kleine Ludwig deshalb isoliert von der Schar der übrigen Kin- 
der? Nannten sie ihn daraufhin „den Propheten“? Sollte ein kausaler 
Zusammenhang bestehen zwischen dem Trauma dieses Kindheitsge- 
schehens und den „Gesichten“ und „Stimmen“ später im Werk? 

Das große Wunder an Ludwig Derleth war, daß er in der Wirklichkeit 
des Lebens stand und dennoch eine mythologische Figur darstellte. Ich 
von mir aus hatte den Namen Parzival für ihn, nannte ihn nach dem 
tumben Toren, der den Gral suchte. Das getraute ich mich aber nieman- 
dem zu sagen. 

Anna sagte später, sie habe immer geglaubt, Ludwig würde ein Heiliger. 
In San Pietro, unsichtbar im Palazzo wohnend, wurde er von den Leuten 
als „Santo“ bezeichnet. Mit diesem Wort geht man in dieser katholischen 
Gegend alten Stils allerdings freigebig um. 

Ein „Heiliger“ im kirchlichen Sinne war L.D. nicht. Aber bei der stän- 
digen Abwertung aller Begriffe hat heute das Wort „heilig“ doch noch 


106 


En mn ERWERLF 
si 


un | 
BALSCRn ser 


seinen Klang, und ich möchte sagen, es ging I.. D., seit ich ihn kannte, 
nicht mehr um die Ziele der katholischen Kirche, nicht um „Gottesdienst“, 
wie sie ihn verstand und von den Gläubigen forderte, wohl aber um 
das, was mit „Heiligkeit“ zu bezeichnen ist. Ein neues Denken stellte 
sich beiL.D. ein. Was die offizielle Kirche in ihrer Theologie zweitausend 
Jahre lang ausgeklammert hatte, der Leib, der materielle, das irdische 
Leben standen in der Hierarchie dessen, was ihm heilig wurde, nicht an 
letzter Stelle. 

Ganz allmählich hatte er seine Einseitigkeit überwunden und war von 
innen heraus ein anderer geworden. Erst spät hat dieses provozierend 
Neue Eingang auch in das Werk gefunden. Aber das Neue kam hinzu 
als Bereicherung, ohne das Alte zu entthronen. Ludwig war revolutionär 
und konservativ in einem. Das Werk enthält beide Aspekte, vermischt, 
verflochten, in Überlagerung. Dadurch kann es auf festgefahrene Ge- 
müter so verwirrend wirken, kann es jugendlich erwachte Geister be- 
rauschen wie moussierender Wein. 

Derleths Werk stellt, in meisterlicher Sprache geformt, dar, was wir 
Heutigen im Umbruch der Zeit alle erleben. Es ist Brücke nicht vom 
Diesseits zum Jenseits, wohl aber von der alten in eine noch unbekannte 
neue Zeit... Aber ich will nicht vorgreifen! Damals wurde dieses Werk 
erst begonnen! Zur geruhsamen Ausgestaltung seiner Gedankenwelt 
bedurfte es eines neuen Himmels. Und dieser Himmel war der blaue 
Himmel von Rom. Dort sollte das seither Geglaubte, Gewollte, Gewußte, 
Gekannte zu Papier gebracht werden, und alles Neue sollte sich darein 
ergießen. 
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II faut partir 


Ich war fasziniert von dem, was ich tagtäglich erlebte, ging blind auf 
alles ein, was noch kommen sollte. Ludwig brauchte nur zu träumen 
von Rom, schon tätowierte ich mir den heiligen Namen Roma auf meine 
Brust. (Mich leitete dabei der Hintergedanke, daß Roma rückwärts ge- 
sprochen Amor heißt.) 

Äußere Umstände begünstigten den Start in ein ganz neues Leben. 
Mein Vater war gestorben. Sein durch die Inflation vermindertes Ver- 
mögen wurde durch den holländischen Großvater wieder aufgefüllt. 
Dann starb auch dieser und hinterließ meiner Mutter ihr Erbteil. Sie 
verweigerte es und ließ es auf ihre fünf Kinder übergehen. Jetzt endlich 
konnte Ludwig die Möglichkeit geschaffen werden, er selbst zu sein. 
Sie wurde ergriffen, ohne daß sich viel nach außen änderte. 

Ludwig war dominierend, darüber verstummte ich, bekam den Scherz- 
namen „das Stummerl“. „Reden tut sie nix, aber wissen tut sie alles,“ 
sagte Ludwig. Er schrieb mir metaphysische Anlagen zu. !st es nicht 
selbstverständlich, daß man über alles Körperliche schwebend hinweg- 
gehoben wurde in Ludwigs Nähe? 

Von meiner für Ludwig so wichtigen Schreibtätigkeit seit zwölf Jahren 
erfuhr keiner der Besucher am Marienplatz. Auch die Eheschließung 
wurde ganz im Stillen vorbereitet und durchgeführt. Sie fand in Rom 
am 15. März 1924 statt. Dem Umstand, daß ich an diesem Tage die Scala 
Santa auf den Knien emporklomm, schreibe ich den glücklichen Verlauf 
der Ehe, die 24 Jahre dauerte, zu. 

Ein Opfergeist trieb mich, mit dem ich nicht auf die Welt gekommen war, 
den nur L. D. in mir erweckt haben konnte. Aber Anna besaß ihn ebenso. 
Man erinnere sich an die Zeile in Stefan Georges Gedicht: „Betörte, 
wir sind nur durchs Opfer groß!“ 

Welche Kräfte wußte Ludwig Derleth zu erwecken! Mit der Gründung 
eines geheimen Männerordens hatte er kein Glück gehabt, aber etwas 
war ihm doch vollends gelungen: er hatte zwei ihm und seinem Ord- 
nungsprinzip absolut ergebene Frauen gefunden. Der „unerbittliche 
Verlanger“ fand bei Anna und mir Gefolgschaft. Wir stellten uns in den 
Dienst des Werks. 

Nicht „beim ersten saus“, wohl aber nach einem weiteren Jahr stand 
alles bereit zum Aufgeben der zwanzig Jahre lang innegehabten Woh- 
nung am Marienplatz 2/V. Anna brachte ein großes Opfer, denn sie ver- 
ließ einen großen, sie verehrenden Menschenkreis. Mir fiel es leicht, 
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nach Rom umzusiedeln, hatte ich mich doch längst von Herkunft und 
Familie getrennt, da Ludwig mich ganz zu sich gefordert hatte. „Aber“, 
so könnte jemand fragen, „brachte Ludwig ein Opfer, da es doch um 
sein Buch ging, das unter veränderten Verhältnissen gefördert werden 
sollte?“ 
Mich dünkt, Ludwig hatte ein Opfer schon seit Jahr und Tag gebracht, 
vollzogen in jeder Dimension. Die magische Wirkung, die sein Wesen 
ausstrahlte, kam daher, daß er nicht „von dieser Welt“ war. Lange, 
lange schon hatte er alle Bindungen abgestreift. Die Welt, der er durch 
sein zu schreibendes Buch helfen wollte, umfing ihn nicht. Er stand 
außerhalb. Schlicht steht es im Werk: „... seit ich dem Ehrgeiz Urlaub 
gab“ (Band 4, Seite 283). 
Mit dem Neubeginn in der „Ewigen Stadt“ haben wir alle drei jede 
mögliche gesellschaftliche Existenz zum Opfer gebracht: Eine Adresse 
wurde nicht bekanntgegeben. Telefon bestand nicht. Briefe erreichten 
uns nur noch über ferma in posta. Stadtbesichtigungen fanden nicht 
statt. Auf neuen gesellschaftlichen Verkehr wurde kein Wert gelegt. 
Wir löschten uns aus im bürgerlichen Sinne. Es war ein Opfer, aber 
indem es vollzogen wurde, wandelte sich das Negative daran ins Posi- 
tive. Im Werk wird in immer neuen Abwandlungen diese urchristliche 
Armut im Geiste empfohlen. 
Das wäre nichts Neues, steht es doch in allen Vorschriften für den Anfang 
eines gottgeweihten Lebens. Aber Ludwig Derleth ging nie die ausge- 
tretenen Pfade üblicher Frömmigkeit. Er versah das Ereignis mit einer 
besonderen Note. Bei dem folgenden Zitat (Kapitelüberschrift in Band 5; 
Seite 141) liegt zuerst der Akzent auf „arm“, wie das Druckbild zeigt. 
Aber die Zeile, die unmittelbar darauf folgt, steht in eklatantem Gegen- 
satz zum Sinn der ersten: 

„Ohne es zu ahnen, ist die arme Seele 

die unbewußte Eignerin der Welt.“ 
Was vor zweitausend Jahren in der heidnischen Welt als etwas be- 
remdend Neues hingestellt worden war, was als Armut zur Richtschnur 
für das allerhöchste christliche Streben wurde und zur Gründung un- 
zähliger Klöster geführt hatte, wird von dem fränkischen Dichter neuartig 
ausgelegt. Nicht geht es L. D. um die Aufgabe der Welt zugunsten einer 
jenseitigen Glückseligkeit. Bei ihm halten sich Welt-Entsagen und Welt- 
Verlangen die Waage, und sein so heißes Herz ist dauernd in Span- 
nung, wie es die Gegensätzlichkeiten in Freiheit bewältige. 
Da haben wir den echten Mainfranken. Im Werk hat er sich sein Abbild 
geschaffen. Von da ab befolgten Ludwig, Anna und ich bis zu Ludwigs 
[od in freiwilliger Klausur den Satz: „Il faut partir. Man darf nicht ver- 
weilen, besonders, wenn es am schönsten ist.“ 
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Rom 


Das Gefühl, in der „Ewigen Stadt“ zu sein, bot Ersatz für alle Entbeh- 
rungen, die Ludwigs Strenge uns allen Dreien auferlegte. Die Folge 
dieser Maßnahmen war eine allerhöchste geistige Konzentration gepaart 
mit ganz ungewohnter Freiheitslust. In dieser berauschenden Atmosphä- 
re von Ausgelassenheit entstand die Flut von Gebeten, Weinliedern und 
Liebesliedern, die den Fränkischen Koran I. Teil zum ersten Drittel 
füllen. s 

Die Wohnung in Rom via del quirinale 21 mit ihren sieben Zimmern war 
das Schönste, was wir uns hatten träumen lassen, und entsprach voll- 
kommen Ludwigs ausgesprochenem Sinn für kultiviertes Wohnen. „Won- 
ne und Wohnen“ zitierte Ludwig gerne. Wegen unserer Einstellung aber 
war die Wohnung eine Einsiedelei. In einer Einsiedelei liegt der Schwer- 
punkt auf dem Seelischen. Ludwig konnte zehn bis vierzehn Stunden am 
Tage arbeiten, trank gerne gute italienische Weine, aber sie hießen 
Lacrimae Christi. 

Während Ludwig die tollen Weinlieder dichtete vom Kapitel IV im Band 2, 
Seite 132 — 204, als er sie in einem Atemzuge hervorschüttete, da 
führte er ein ganz entgegengesetzes Leben und legte schon damals 
den Grund zu seinen mystischen Dichtungen; die auf den Fränkischen 
Koran I. Teil folgen sollten, zu den vier Teilen des „Heiligen“ (Band 5 
und 6), zur „Seraphinischen Hochzeit“ und zu „Vom Wingert zur Kelter“ 
(beide Band 4). 

Schon viele der Weinlieder in Band 2 verraten deutlich die Wendung 
zum Mystischen. Wolfgang Frommel hat im „Gedenkbuch“ die treffenden 
Worte zum Verständnis dieser Weinlieder gefunden. Ich kann mir nicht 
versagen, sie zu zitieren: „Es ist das gleiche Dilemma, das den Auslegern 
der persischen Schenken- und Weinmystik unterläuft, wenn sie sich 
nicht schlüssig werden können, ob es sich bei diesen großen Dichtern 
um gläubige Mystiker, häretische Ekstatiker oder um Hymniker eines 
trunkenen Lebensgenusses handle. Vielleicht darf man in diesem Zu- 
sammenhang auf einen Vers Rückerts an Hafis hinweisen, der auch für 
die richtige Aufnahme der Derlethschen Dichtung wegweisend ist: 


‚Hafis, wo er scheinet Übersinnliches 

Nur zu reden, redet über Sinnliches: 

Oder redet er, wo über Sinnliches 

Er zu reden scheint, nur Übersinnliches? 

Sein Geheimnis ist unübersinnlich, 

Denn sein Sinnliches ist übersinnlich.’‘“ (Gedenkbuch, Seite 52) 
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# Kirche San Carlino an der Ecke alle quattro fontane 
»jenüber der Wohnung Derleths in Rom 
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Derleth in seiner Sieben-Zimmer-Flucht 1927 
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Christine Derleth in Rom 1926 
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Blick aus Derleths römi- 
scher Wohnung auf die 
“ Szenerie des Palazzo Volpi 


Warum wurde dieser so fruchtbare Aufenthalt in Rom schon nach zwei 
Jahren abgebrochen? Äußerlich vollzog sich das so: Ich bekam einmal 
„Urlaub“, durfte meine Mutter bei den Großeltern in Rotterdam be- 
suchen. Nach zwei Wochen sollte ich wiederkehren. Jedoch ich er- 
krankte, aus zwei Wochen wurden vier, und als ich ahnungslos heim- 
kehrte, hatte Ludwig die Wohnung gekündigt! Ohne daß er gewußt 
hätte, wohin nun. 

Ich habe diesen unbegreiflichen Schritt, von dem auch Anna ihn nicht 
hatte abhalten können, Ludwigs Neurasthenie zugeschrieben: Es er- 
zürnte ihn, so lange ohne den Schreiber sein zu müssen. Cholerisch, 
wie er war, zog er rasch eine Konsequenz. 

Heute sehe ich die Gründe tiefer: Ludwig hatte seine ganze seelische 
Kraft ausgegossen in seine Dichtung, er war völlig erschöpft. Er mußte 
abbrechen und einen neuen Anfang setzen. Das Dasein stand in Gefahr, 
„auszuarten in ein Fest“ wie bereits schon einmal in Rom. Dem mußte 
Einhalt geboten werden. 

Es spielten noch andere Gründe mit: politische. Wir bewohnten den 
dritten Stock des Palazzo, der dem Finanzminister Graf Giuseppe Volpi 
gehörte, dieser bewohnte den |. und Il. Stock. Unter uns spielten sich 
Empfänge und Feste ab, als der Faschismus auf seinem Höhepunkt 
stand. Ludwig scheint geahnt zu haben, so glanzvoll könne es mit Italien 
nicht weitergehen. Wäre er, der Unpolitische, in der Wohnung geblieben, 
so hätte man uns um unsrer Wohnung willen zu den Anhängern des 
Faschismus gezählt. Ludwig aber gehörte keinerlei politischer Richtung 
an. Er fuhr mit eigenen Wellen durchs Weltmeer. Erneut verwirklichte 
sich das „il faut partir“. Die Möbel, alle Bücherkisten wurden ins Depot 
gegeben, die Fahrt ging neu vonstatten. Anna verblieb vorerst in Rom. 
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Beginn der Freundschaft mit C. J. Burckhardt 


Verlangte Ludwig nach den „eigenen vier Wänden“? Wir begaben uns 
nach Lugano und besichtigten Wohnungen und Häuser. Da sich nichts 
Zusagendes fand, fuhren wir nach Basel, wo Ludwig Frau Helene 
Burckhardt auf ihrem schönen Ritterhof in der Rittergasse besuchte. 
Daraus entwickelte sich eine Reihe von Besuchen bei deren Sohn Carl 
J. Burckhardt, der gerade geheiratet hatte und das Haus „Schönenberg“ 
oberhalb von Pratteln bewohnte. Die junge Frau besaß die Gabe, das 
Dasein zu gestalten durch die Kunst ihrer Hände. Ich sehe sie noch 
vor mir, wie sie Schneeglöckchen in Moos steckte. 

Eines Tages brachte Ludwig eine kleine Anzahl der Drey-Königsbogen, 
die ausgeholt waren, zum Verbrennen mit. Carl Burckhardt hatte einen 
Scheiterhaufen vor dem Haus errichtet. Wie mit kultischer Gebärde ver- 
brannte Ludwig diese Seiten. Carl Burckhardt, der damals erst am An- 
fang seiner Schriftstellerlaufbahn stand, hat in seinem Buch „Begeg- 
nungen“ diesen Vorgang festgehalten. Burckhardt schildert Derleth sel- 
ber so: „Als ich ihn im Hotel »Kraft« am Rheinweg in Basel, besuchte, 
stand er vor mir in priesterlicher Haltung, in schwarzem Gehrock, mit 
breiter, hochgeschlossener Halsbinde — unter seiner hohen Stirn brann- 
ten dunkle Augen, die er unbeweglich, prüfend auf mich richtete. Das 
Gesicht hatte große Flächen, die an Hegels Antlitz erinnerten, aber es 
waren nicht, wie bei jenem, eisige Flächen unter den Nordstürmen des 
Denkens, es war eine fränkische, weltzugewandte, immer bewegte und 
warme Ausdruckskraft, die das feierliche Sprechen fast verwunderlich 
wirken ließ. Dies für uns westliche Menschen Befremdliche löste sich 
dann auch jeweils sehr rasch, weil bei Derleth der Übergang von der 
seherhaften Sprache zum klugen, oft saftigen, fest zupackenden Humor 
ein ganz plötzlicher war. 

Damals, als ich ihn aufsuchte (es war am Tage und bei vollem Licht), 
entzündete er gleich nach meinem Eintreten eine Kerze mitten im Zim- 
mer auf einem kleinen Tisch. Dabei behielt er mich immer im Auge und 
sagte dann, als vollziehe er eine liturgische Handlung: »Stellen Sie mir 
eine Frage, eine Frage ist ein Licht, das man am Tage entzündet... .« 
Wir kamen ins Gespräch, in der Folge in treffliche, reiche Gespräche, 
und wir blieben immer dem Element des Humors sehr nahe... .“ 
Schriften verbrennen bedeutete, einen neuen Lebensabschnitt begin- 
nen, aber auch Abschied nehmen. Der Frühling stand vor der Tür. Je- 
doch anstatt sich ihm hinzugeben, verbrachten wir noch ein paar Wochen 
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Helene Burckhardt, geb. Schaz- 
mann, bewohnte den „Ritter- 
hof“ in der Rittergasse in Ba- 
sel. Dort lernten ihr Sohn Carl 
J. Burckhardt und Ludwig Der- 
leth 1927 einander kennen. 


arbeitender Weise in Einsiedeln, wo stets neue Schneefälle die Luft 
glasklar machten. Ein aus Basel gesandter Korb voll Primeln und Aurikeln 
bedeutete für uns Frühling. Eine Primelpflanze stammte aus dem Ritter- 
hof. Beim Abschied pflanzte ich alles ein in dem Berg, wo die Mönche 
auf ihren Pferden reiten. 

Dann eilten wir über die Wachau nach Wien, stiegen ab im Hotel „Zum 
Auge Gottes“. Willy Müller-Hofmann empfing uns. 


Carl J. Burckhardt 
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Perchtoldsdorf bei Wien 


Ludwig, Anna und ich haben dann sieben Jahre in Österreich zuge- 
bracht, und zwar von 1927 — 1935. Wir lebten in Perchtoldsdorf bei Wien, 
Hochstraße 135. 

Dort im Maria-Theresien-Schlössi, das jeder kennt, der von Rodaun 
nach Perchtoldsdorf wandert, hat Ludwig große Teile seines Gesamt- 
werks geschaffen, vor allem diejenigen, die Ausgeglichenheit, Frieden, 
Tierliebe und Naturverbundenheit ausstrahlen, zusammengefaßt in dem 
vierbändigen Werkteil „Der Heilige“. Diesen Werkteil bezeichnet Dominik 
Jost in seiner „Vita“ als Derleths „umfangreichste und zugleich maß- 
vollste und abgeklärteste Dichtung“: „Die Gestalt des Heiligen ist aus 
dem Urgrund aller Heiligkeit emporgestiegen, sie vereinigt Zarathustra 
und Buddha mit Christus und Franz von Assisi... Des Heiligen Mahn- 
reden, Weltklagen, Betrachtungen über Gelassenheit und Widerstand, 
Gehorsam und Abfall, Opfer und Innerlichkeit, Schweigen, Wissen und 
Wohltun, Vergänglichkeit und Unsterblichkeit werden durch bildhafte, 
aus unerschöpflicher Vorstellungskraft fließende Einleitungen vorberei- 
tet... Lehren Buddhas, der Fioretti, des Nicolaus Cusanus, Erinnerun- 
gen an Jakob Böhme, Angelus Silesius, Novalis, Faust II haben als 
prima materia zur Bereitung dieser Quinta Essentia gedient. Eine ein- 
zigartige Kraft zur Synthese hat hier in der Esse eines ursprünglichen 
Sprachschöpfertums das östliche und das westliche Religionserbe ver- 
schmolzen“ (a. a. O., S. 120 fi). 

Wenn ich heute, 37 Jahre später, an unser Leben in Perchtoldsdorf 
denke, dann steht ein grünes Gartenparadies vor mir. In verschwende- 
rischer Fülle waren da Flieder und Goldregen in Baumgruppen verteilt. 
Der Rasen mit den unzählbaren Gänseblümchen sah aus wie eine Nar- 
zissenwiese. Es gab ein Tannenwäldchen, einen kleinen Birkenhain, und 
überall blühten kleine wilde Alpenveilchen. Nah beim Haus stand eine 
hohe Akazie, die den Duft ihrer Blüten durch stets offenstehende Fen- 
ster in das Schlössl schickte. 

Von den seltenen Besuchern will ich hier nicht reden. Es geht mir heute 
um die vielen Herzens-Erlebnisse, die der Umgang mit Bäumen, Blumen 
und Tieren uns brachte und die ihren Niederschlag in Ludwig Derleths 
Dichtung gefunden haben. Wir begegneten echter Natur. 

Da war der alte Kastanienbaum, der seine Äste in schöner Rundung 
bis auf den Boden ausbreitete. Gebückt nur konnte man eintreten in 
den dämmrigen Raum unter seinem Schattendach. Kathedralenstim- 
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imma von Bodmershof 


Wilhelm Müller-Hofmann, Professor 
an der Kunstgewerbeschule in Wien 
und Freund Hugo von Hofmannsthal 


Friedrich Engel-Janosi, Historiker 


Egon Wellesz, Musikwissenschaftler, 
komponierte „Fünf kleine Männerchöre“ 
nach Versen aus dem „Fränkischen Koran“ 
Heute in Oxford (Altersbild). 


mung überkam jeden, der hinauf in das Gewirr der auseinanderstreben- 
den dunklen Äste blickte. Wer ahnt heute, was der Stamm geheimnisvoll 
in sich birgt? In der Nische, entstanden durch die Teilung in zwei Haupt- 
stämme, hat Ludwig ein aus Silberblech getriebenes Muttergottesbild- 
chen aufgestellt. Mit der Zeit überwalmte der Baum die Figur. Bei unse- 
rer Abreise 1935 war nur noch wenig davon zu sehen. Heute mag es 
verschwunden sein. 

Dann war da ein Steinhaufen, den beileibe kein Gärtner hätte entfernen 
dürfen. Er barg eine Igelfamilie, die man weniger sah, als daß man 
durch das abendliche Schnauben auf sie aufmerksam wurde. Aber ein- 
mal überraschte ich doch eine Igelmama mit vier kleinen Iglein hinter 
sich im Gras. 

Ein Gartenhäuschen — wohl noch ein „Salett!“ aus der Biedermeier- 
zeit —, ganz verwachsen, hatte im dichtesten Dickicht neben sich einen 
reichtragenden Baum mit dicken goldroten „Ringlotten“. Aber wer meint, 
die Früchte hätten wir zu essen bekommen, der irrt sich. Nein, sie 
waren anerkanntes Eigentum eines Wespenvolkes, das dort angesiedelt 
war und Wache hielt. Wehe, wenn wir in die Wildnis hätten eindringen 
wollen! Sofort wären die von Anna „goldene Ritter“ genannten Wespen 
ausgeschwärmt und hätten uns angegriffen. Wir respektierten das. 
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Im Hintergrund das Maria- 
Theresien-Schlößl mit Ka- 
stanienbaum und Akazie, 
im Vordergrund das Reich 
der Igelfamilie 


Seitenansicht des Schlößl 
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Christine Derleths 
Arbeitsplatz im Schlößl 
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Es gab auch eine Veranda mit dauernd geöffneter Tür. Dort ließ ich 
eine Schwalbe, die sich verletzt hatte, auf einer Stange sitzend, sich 
ausheilen. Die Fliegen, die ich ihr vorhielt, schnappte sie willig. Schließ- 
lich entflog sie... 

Aber das eindrucksvollste Erlebnis war das mit den Schmetterlingen. 
Ich hatte zehn Cocons vom Großen Wiener Nachtpfauenauge dort unter- 
gebracht. Sie schlüpften lange nicht, fast vergaß ich sie. Aber einmal 
kam der große Tag. Ludwig hatte Besuch von Egon Wellesz, dem Musik- 
professor und Kenner byzantinischer Kirchenmusik. Während Musiker 
und Dichter sich über Shakespeares „Sturm“ unterhielten, gingen wir 
Damen hinüber in die Veranda, und da geschah es vor unsern staunen- 
den Augen, daß einer der Riesen-Nachtschmetterlinge gerade seinen 
Cocon verlassen wollte. 

Wir vernahmen ein leises Knistern, legten den Finger zum Schweigen 
auf den Mund, gingen auf Zehenspitzen hin zum Tisch. Aus dem Cocon 
trat völlig naß der Rumpf eines Schmetterlings. Er kletterte herum, 
überquerte den Tisch, zog einen nassen Streif hinter sich her wie die 
Bahn einer Schnecke und strebte zielsicher der Tischkante zu, an die 
er sich mit den Vorderfüßen festklammerte, den Kopf nach oben, alles 
übrige wie feuchte Hadern abwärts hängen lassend. Jetzt trat Ruhe 
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Ludwig und Anna mit dem Boxer Jago 


ein. Wir Damen benützen das und riefen die Herren, dem ungewohnten 
Schauspiel beizuwohnen. Lautlos umstanden wir den Tisch. Fast stand 
uns das Herz still, denn vor uns vollzog sich Wunderbares. 
Wir sahen, wie sich langsam neue Glieder abzeichneten. Das Nasse 
verschwand, es wurde Flaum. Strahlenförmige Fühler entstanden. Von 
Zeit zu Zeit rührten sich die „Schultern“ und hoben die herabhängenden 
Flügel, in die dann das Blut in die Adern einströmte. Sie bekamen 
Gestalt, Farbzeichnung, wurden trocken und gespannt, und auf einmal 
war der „Sommervogel“ da. 
„Nur dem innern, von seinen zeitlichen Absichten noch unver- 
dunkelten Auge zeigt es sich, daß in jedem Augenblicke sich das 
Wunder der Weltschöpfung vollzieht, daß auch alles mit Notwen- 
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Ludwigs Lieblings-Lektüre: Ernst von Lasaulx 


digkeit Verlaufende nur eine ununterbrochene Reihe von Wundern 
ist. Wie durch einen Zauber brechen alle Erscheinungen aus den 
Tiefen der Ewigkeit hervor, so daß nichts so natürlich als der 
Glaube an Wunder ist.“ (Ludwig Derleth) 
Das ehemalige Jagdschlössi der Kaiserin Maria Theresia hatte zu 
unseren Zeiten einen später entstandenen Nebenbau. Dazwischen war 
der Hof. In der Linde überm grünen Eingangs-Holztor zwitscherten die 
Spatzen. Dies hatte ein Eichhörnchenpaar angelockt und zum Nestbau 
veranlaßt. Wir ahnten nicht, daß daraus eine Raubritterburg werden 
sollte. Belustigt verfolgten wir, wie die Eichhörnchen, die wir liebten, 
fleißig am Stamm der Linde aufsprangen, mit Zweiglein im Maul auf 
die zwischen Schlössi und Nebenhaus gespannten Telefondrähte stie- 
gen, wie Seiltänzer zum Haupthaus hinüber balancierten und sich zu 
schaffen machten. Auf einmal war ein Nest unterm Dachvorsprung. 
Und was war gedacht als Nahrung der Jungen? Die Eier und Jungen 
aus den Spatzennestern waren den flinken Eichhörnchen ausgeliefert: 
immer mal wieder ertönte das Wehgeschrei der Spatzeneltern. 
Dies „Idyll“ dauerte, bis es zu einem tragischen Abschluß kam. Eine 
fremde schwarze Katze lauerte den Eichhörnchen auf. Sie hatte Junge. 
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Und einmal glitt das Eichhörnchen herab und wurde auf dem Boden 
Beute ihrer Zähne. 
Ich hatte alles miterlebt, und nun geschah etwas Schreckliches. Ich 
selbst wurde zur Bestie. Ich, die ich keine Kinder zu füttern hatte, 
konnte der Katze das Morden nicht verzeihen und tötete die Katze samt 
ihrer Jungen. 
Ich glaube, ich habe es gebeichtet, auf jeden Fall dem Schöpfer meine 
Sündhaftigkeit geklagt, und all das Erlebte geht mir bis heute nach im 
Gewissen. Wir verstanden auf einmal, welch Drama fortwährend in der 
Natur vor sich geht, und Ludwig ließ sich veranlassen zu jener Stelle 
im „Heiligen“, die dem Tierschutz gewidmet ist: 
„Von allem Anfang wurde der Mensch über das Vieh des Feldes 
und die Völker des Waldes gesetzt, als der göttliche Bruder der 
Erde dazu bestellt und bestimmt, das Werk der Natur in Gnaden 
zu vollbringen, der Heiland und Pfleger alles Lebendigen, die 
große Hilfe der Kreaturen zu sein. Aber eigennützig auch gegen 
die Genossen seines Hauses, ist er fühllos gegen den Martertod 
der stummen Kreatur. Und wo einst die behütende Hürde stand, 
trocknen die frisch abgezogenen Lammsfelle.“ (Band 6, S. 196) 
„Wehe, es ist der Mensch zur Hölle der Tiere geworden, 
seit von Distel und Dorn wuchert edenische Trift. 
Heilend schwebe euch vor des Wohltuns fromme Gebärde, 
wie sie der Meister geübt in der unseligsten Zeit, 
als selbst mit dem Getier er das helfende Mitleid gepredigt. 
Noch im Gebilde von Stein segnet mit Milde die Hand.“ 
„Vor meinen Augen steht der schöne Hirte 
in göttlich reinen Formen ausgeprägt, 
wie Er das Lamm, das sich im Dorn verirrte, 
auf Seinen Schultern nach der Hürde trägt.“ (Band 6, S. 199) 
Das Kapitel soll nicht abgeschlossen werden, ohne noch einmal Chri- 
stian Wagners zu gedenken, jenes Naturdichters, der auf den jugend- 
lichen Ludwig Derleth einen so großen Einfluß hatte. Von ihm stammt 
der Ausspruch: 
„Auch die Tierwelt wartet auf ihren Erlöser, ja selbst die Pflanzenwelt 
und die ganze Natur. Ja siehe: sehnsuchtsvoll und zitternd harren sie 
schon seit Jahrtausenden auf ihren Erlöser, auf einen Heiland, der 
ihre Rechte voll anerkennt und zu voller, allgemeiner Anerkennung zu 
bringen vermag. — 
Aber wann wird der kommen? Und welcher Wegbereiter wird sein 
Johannes sein? Frage nicht! Ich und du und der und jener und jeder 
volle Mensch ist hierzu berufen, und wer dieser hohen heiligen Be- 
rufung nicht folgt, hat dafür Verantwortung und Sünde.“ 
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San Pietro di Stabio 


Die letzte Station Derleths, der Aufenthalt in San Pietro di Stabio im 
Tessin, umfaßt die 13 Jahre von 1935 bis 1948, bis zu Ludwigs Tod. 
Auf den Rat von Rudolf und Margarete Gsell, Ausschau nach einer 
neuen Wohnung im Tessin zu halten, besah ich allerlei phantastisch 
gelegene Häuser, doch nirgends fand sich die benötigte große Zahl 
von Räumen, die Ludwigs angewachsenem Besitz an Büchern und Zeit- 
Schriften gerecht geworden wäre. Erst der Palazzo in San Pietro di Stabio 
wurde Ludwig Derleths letzte Herberge. 

Da waren sechs große Räume im Oberstock, drei im Erdgeschoß, zwei 
Riesensäle und eine Loggia von vielen Metern Ausmaß. Und dennoch 
war es eine „Klause“, denn ihr Bewohner war ein Klausner. Alle, die 
mit L.D. zu tun hatten, können das bekräftigen. Das „il faut partir“ 
wurde jetzt nach innen vollzogen. In Deutschland herrschte das Dritte 
Reich. Daran schloß sich als unmittelbare Folge der Zweite Weltkrieg an. 
Verinnerlichung war für einen Siebzigjährigen das Gegebene. 

Das Haus hatte ich gefunden, aber Ludwig bestimmte die Art, wie es 
bewohnt werden sollte: eben als Klause. Lange Zeit wohnte kein Dienst- 
bote im Haus. Die Helferin im Haushalt kam von draußen und ging 
nach zwei Stunden wieder, ohne daß Ludwig sie gesehen hatte. Nur an 
Weihnachten begrüßte er sie mit reizenden Worten, und an Neujahr 
stieß er das Sektglas mit ihr an. Ich kochte für Ludwig und mich, er war 
stets allein. Anna war in Perchtoldsdorf verblieben. Nur Kinderbesuche 
gestattete er, und zahlreich und innig lieb waren seine Gespräche mit 
den Eidechsen. 

Im Laufe der Jahre hatte der früher so verschlossene Dichter zu warmer 
Menschlichkeit hingefunden. Hätte ich doch nur die lieben Anreden, 
die hübschen Vergleiche und netten Formulierungen, die er in großer 
Zahl an mich verschwendete, aufgeschrieben! Wohl in der Voraussicht, 
daß ich ihn überleben würde, äußerte er dann scherzend: „Daß Du nie 
sagst, ich hätte nichts Liebes zu Dir gesagt!“ Auch für Vater und Mutter 
fand er jetzt freundliche Worte. 

Dreizehn Jahre haben Ludwig und ich dort gelebt, bis zu Ludwigs Tod. 
Ich will, was sich in den dreizehn Jahren zugetragen hat, in Einzel- 
abschnitten beschreiben, in der Wirklichkeit vollzog sich alles inein- 
ander. 

In den ersten drei Jahren zeigte sich das Leben unter glückhaften 
Aspekten, in südlicher Sonne, in ländlichen Gartenfreuden, in Tier- 
Erlebnissen, in Abgeschiedenheit von den Menschen, aber in guten 
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Dreizehn Jahre in San Pietro di Stabio, 
Tessin 1935 — 1948. 

Ein weitläufiger Palazzo im Dörflein 
nahm Ludwig Derleth auf und bot Raum 
genug für die groß angewachsene Bü- 
cherei sowie die Sammlungen an Mine- 
ralien, Muscheln und Köstlichkeiten. Das 
Chateau Merveil wurde alljährlich den 
Kindern von San Pietro gezeigt. Für sie 
war es eine Krippe. 
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Margarete Gsell-Busse, Jugendbildnis 


Beziehungen zur Tessiner Bevölkerung. Das Album der Schule von San 
Pietro zeigt, welche Rolle wir in den Augen der Großen wie Kleinen 
des Dorfes spielten. Unser Leben hatte einen märchenhaften Anstrich. 
Das kam daher: Wir hatten Freunde, denen unser Vertrauen galt. Im 
Bewußtsein dieser Freundschaft fühlten wir uns behütet trotz aller 
drohenden Kriegsgefahr. Frau Dr. Margarete Gsell-Busse, schon zur 
Zeit des Ersten Weltkriegs beim Medizinstudium gern gesehener Gast 
am Marienplatz in München, verstand es, auch ihren Mann in diese 
Freundschaft einzubeziehen. Beide bewahrten die gleiche Liebe zu Lud- 
wig in ihrem Innern, nannten ihre Kinder neben ihren offiziellen Namen 
auch noch: Ludovica und Derletha, und ein Spruch aus dem Fränkischen 
Koran zierte ihr Haus in Riehen. 

In der unruhevollen Zeit vor Ausbruch des Zweiten Weltkriegs gewährte 
das Bewußtsein von Ludwig Derleths behüteter Dichter-Existenz im 
Tessin ihnen ein großes Moment von Glück. Briefe, mit Blumensträußen 
von den Kindern bemalt, gingen über den Gotthard und knüpften am 
Liebesnetz. Einmal kam vor Weihnachten ein großes Paket aus Riehen 
an, es enthielt die selbstgefertigte Nachbildung des Palazzo in San Pietro 
als Krippe gedacht. 
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Ludwig Derleth in San Pietro auf der Loggia 1938 


Die Zeiten wurden drohender. Da schlossen Gsells und ich einen Ver- 
trag auf gegenseitige Hilfsbereitschaft, was zu unser beider Lebens- 
sicherheit beitrug. Zwei große Gut-Taten hat Ludwig von Gsells empfan- 
gen, eine, von der er wußte, und eine andere, die ihm zugute kam, um 
die er aber nicht wußte. 

Die erste Gut-Tat: Gsells erwarben den Palazzo in San Pietro 1938 
käuflich, um Ludwig die Sicherheit zu geben, daß er bis an sein Lebens- 
ende ungestört darin wohnen könnte. Die zweite Gut-Tat: Sie ver- 
schafften mir die Möglichkeit, alle zuviel beschriebenen Seiten der Werk- 
teile nach Riehen zu senden, wo sie abgeschrieben und mir sauber zu- 
rückgesandt wurden, so daß ich sie dem Manuskript wieder einverleiben 
konnte. Welche Erleichterung für mich bei der Redaktion des Werks, 
die damals ihren Anfang nahm. Fleißiges Arbeiten schien gesichert. 
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Wolfgang Frommel, der 
Derleth gut kannte, berich- 
tet im „Gedenkbuch“ über 
den Stil des „Gesprächs“ 
mit dem alternden Dichter 
und die Erfordernisse, sei- 
ner Dämonie zu begegnen: 


„Dazu war unerläßlich, daß man Derleths Vorstellungswelt kannte und über die 
Menschen und Geschicke seiner Vergangenheit Bescheid wußte. Doch war Vor- 
sicht geboten: fiel ein Name, der düstere unerfreuliche Erinnerungen in ihm 
weckte, so verfinsterten sich bisweilen seine Züge, die buschigen Brauen zogen 
sich zusammen, die Adern auf der Stirn schwollen an, und man tat gut daran, 
rasch auf ein anderes Thema überzugehn, wollte man sich nicht einem jähen 
Ausbruch seines Zorns aussetzen. Der konnte in bewölktem Schweigen, das 
keine weitere Unterhaltung mehr zuließ, aber auch in einem jähen und scharfen 
Ausruf der Entrüstung, einem Stampfen des Fußes oder einem Schlag auf den 
Tisch zum Ausdruck kommen. Das war erschreckend genug, doch entbehrte es 
nicht einer gewissen Großartigkeit: der still gewordene Vulkan regte sich für 
einen Nu und ließ die verborgenen Feuer seiner Tiefe ahnen, der alte Adler 
reckte plötzlich die riesigen Flügel, sträubte das Gefieder und stieß einen Schrei 
aus, der durch die weiten Gänge und Räume hinhallte, wie das Donnern eines 
am Horizont verklingenden Gewitters. Das war das letzte Sichaufbäumen eines 
sprachgewaltigen, dynamischen Mannes, dem das Alter die ehernen Ketten der 
Unbeweglichkeit, des Schweigens aufgezwungen hatte. Mochte das für seine 
Umgebung manchmal schwierig sein: Derleth blieb in allem bis zuletzt er selbst, 
ja die Minderung seiner menschlichen Beziehungsmöglichkeiten hob seine 
Gestalt in eine mythische Sphäre, wo die elementare Urform seines Wesens 
nur noch als Bild und Schauer sich mitteilte“ (a. a. O., S. 68 f). 
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Wolfram von den Steinen (im Bild: 1968), 
häufiger Gast Ludwig Derleihs in San 
Pietro, schrieb über den letzten Aufent- 
halt des Dichters: „Kein Gebirge oder 
See, keine Sehenswürdigkeit. Kein Ver- 
kehr und kein Gasthaus. Am Rande des 
Dorfes auf einem Hügel die Kirche, un- 
fern ein größeres Haus mit breiter Frei- 
treppe. Oben von der Loggia führt dann 
eine Tür in einen dämmrigen Saal; alte 
Bilder, Bücher, mancherlei Hausrat. Ganz 
hinten leuchtet der Kamin, ein paar Ker- 
zen brennen. Da sitzt ein Greis und blickt 
stumm ins Feuer... Er ist nicht groß, 
der alte Mann, von untersetztem Bau; 
ein gewaltiger Kopf, noch immer gebie- 
terisch in jeder Miene; Augen voller 
Stille und doch noch immer prüfend und 
gefährlich. Ein Feldherr im Exil. Oder 
ein Kardinal? Es ist nicht sofort zu eni- 
scheiden“ (Ein urchristlicher Bote, in: 
Die Tat, Zürich, 15. 5. 1948). 


Der Ort, da Ludwig Derleih sein Leben beschloß, hatte durch altertümliche Reli- 
gionsausübung der Bevölkerung Ähnlichkeit mit den fränkischen Schauplätzen 
der Jugend des Dichters. Darüber berichtete ich in einem Brief an Dominik Jost 
1961: 

„Ich war sehr beeindruckt von den kirchlichen Funktionen an Allerheiligen und 
besonders Allerseelen in Stabio. Der alte mir so wohlbekannte Prevost Bona- 
nomi ist kürzlich Monsignore geworden und trägt mit schönem Selbstbewußt- 
sein seinen Stab beim Gottesdienst... 

Der zweistündige Gottesdienst in Stabio am 2. November früh ab 5 Uhr 30 mit 
seinen Wechselklaggesängen klingt mir jetzt noch im Ohr. Es lohnt sich, in Stabio 
begraben zu sein und von der allgemeinen aktiven Religiosität der Bevölkerung 
mitgetragen zu werden. Aber das ist nur möglich, wenn man selbst mitträgt, und 
das tue ich in zunehmendem Maße jedesmal, wenn ich dort bin. Auch der Prof. 
Kerenyi, den ich mittags noch besuchte, war von meinen Erzählungen beein- 
druckt. Daß es noch ein Haus gibt, wo man am 1. November im Familienkreis 
den Rosenkranz betet und dabei Kastanien verzehrt. Nachher bleibt die Kasta- 
nienschüssel die Nacht über auf dem Tisch beim Kamin stehen, damit die Toten 
der Familie nachts kommen können und Kastanien essen können. Das ist aber 
keine rückständige Familie, sondern eine mit ganz viel Lehrern und Lehrerin- 
nen.“ 
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Ludwig Derleth in San Pietro, 
ein Jahr vor seinem Tod 


Ich glaubte, dem Werk könne nichts mehr drohen, da ich von jeder 
geschriebenen Seite den Durchschlag im Banksafe wußte. Zum großen 
Glück war das gesamte Material des Werks schon vor Kriegsausbruch 
zusammengetragen worden. 

Die Gefahr kam von einer neuen Seite. Bei dem altgewordenen Dichter 
ließ die Arbeitsfähigkeit nach, und schlimmer noch: es versagte die 
Kraft der Nerven. Ludwig begann, krank zu werden, und ich wurde es 
auch. Vor allem hatte der Krieg, erst als er drohte, dann als er ausbrach 
und alles beherrschte, und endlich als er ging und unsagbare Schrecken 
hinterließ, auf alles seine Schatten geworfen. Zwar bestanden wir jene 
Zeit mit intakter Seele und überlebten. Doch einmal geschah Unerwar- 
tetes: ich ertappte Ludwig, wie er am offenen Kaminfeuer saß und ein 
Riesenpaket Manuskripte der Glut übergeben wollte. 
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Wie bei so vielem kann man nicht nach dem Warum fragen. Die Alters- 
Sklerose erzeugt Veränderungen im Gehirn. Bald gehts gut, bald gehts 
schlecht, man muß auf alles gefaßt sein. In meiner Not wandte ich mich 
zunächst an Freunde, dann an einen ersten Psychiater, der mich gut 
beriet. Er meinte, Nerven, die schon zur Schulzeit versagt hätten, könn- 
ten bei den Belastungen durch die Kriegszeiten nicht „heil“, „normal“ 
sein. Ich wurde für die unbewußte Weisheit meines Verhaltens während 
der ganzen Zeit der Ehe gelobt. So konnte alles beim Bisherigen 
bleiben. 
Damals stand ich am entscheidenden Wendepunkt meines Lebens. Ich 
erwachte aus meinem bisherigen Traum- zum Tagleben, wurde tief 
religiös. Ludwig war beglückt darüber. 
Je tiefer eine Bekehrung ist, desto stärkere Energie erwächst daraus. 
Äußerlich blieb alles beim alten. Aber zum Unterschied gegen früher 
war ich nicht mehr das „Kind“, das wie in Hörigkeit Ludwigs Weisungen 
befolgte. Ich setzte mich hinweg über Ludwigs Verbot, mit anderen 
Briefe zu wechseln, wenn er nicht darum wußte. Ludwig, der mit eisernem 
Willen ein Abseitsleben idyllischer Art jahrzehntelang durchgeführt hat- 
te, setzte das fort, ich aber hatte mich innerlich befreit. 
Der Mensch, dem ich mich anvertrauen konnte, um mir Rat zu holen, 
war mein Bruder Wilhelm, der in Halle/Saale lebte. Dort erfuhr er die 
sensationelle Kunde, die all mein bisheriges Denken über den Haufen 
geworfen, mit einem Schlage meiner von Natur kindlichen Naivität ein 
Ende gesetzt hatte, um aus mir über Nacht eine vollentfaltete Frau 
werden zu lassen, die die Verantwortung für Ludwig und mich ergreifen 
wollte. 
Die meisten Briefe, die ich damals über Ludwigs psychischen Zustand 
nach Halle schrieb, kommen als Geheim-Akten ins Archiv. Folgender 
Brief mag die Situation beleuchten: 

18. 7. 1943 
Lieber Wilhelm! 
Besten Dank für Deinen Brief. Wenn ich es für gut befinde, werde ich 
an Frau Barth schreiben, wegen der (wenn auch ganz geringen Mög- 
lichkeit) doch sie einmal in Zürich zu sehen. Aber alles, wovon L. nicht 
weiß, was ich gegen oder ohne ihn tue, regt mich aus alter Gewohnheit 
so auf, daß ich es lieber nicht tue. Dies ist auch der Grund, weshalb 
die Korrespondenz mit Dir nur aufs Knappste beschränkt bleiben muß. 
Bleibe ich innen, so gehts ihm und mir gut. Ich brauche auch keine 
fremden Leute zu Rat und Tat, da ich Freunde habe, die L’s. Freunde 
sind und mit denen ich ohne L’s. Wissen brieflich oder telefonisch ver- 
kehre. Das ist aber eine andre Sache! Ich muß meine Herznerven scho- 
nen. Alles, was L. aufregt oder aufregen würde, falls er es wüßte, und 
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das gilt besonders von dem Verkehr mit Dir, den er nun mal nicht 
wünscht, muß ich vermeiden. Sollte der Krieg einmal ein Ende nehmen, 
dann könnte sich das vielleicht zum Guten wenden lassen. Es steht 
aber nicht in der Macht von uns Menschen, die wir beteiligt sind. Es 
ist eng mit der Krankheit verbunden. Ich habe aufgehört, zu wünschen, 
zu begehren. Ich tue mein Bestes und lasse alles laufen. Ich darf mein 
Herz dem Kummer nicht zu essen geben. Andererseits aber ist dies 
der Weg, durch den wir Beide (L. und ich) ein recht erträgliches Leben 
haben, manchmal idyllisch, märchenhaft. Und das Seltsamste ist, die 
nächsten Freunde merken nichts, weil im Grund L. schon immer so 
ähnlich war. Ich setze fast ohne L’s. Beteiligung die Arbeit an seinen 
Werken fort, d. h. suche „fertig“ zu machen. Niemand soll das je er- 
fahren. Aber für mich höchste Befriedigung, daß ich es einigermaßen 
kann. Überhaupt geht es recht gut! Ich strenge mich an, richtig zu sein 
im Tun und Lassen. Mit Oranjeboom vorläufig keine Änderung er- 
wünscht. Sei gegrüßt! Alles wird langsam besser! 

Anbei 2 Photos. Christine 


Während sich dies alles unterschwellig zutrug, gab es noch ein Ereignis, 
das dem Aufenthalt in San Pietro seinen Stempel aufprägte: Dort wurde 
das Buch „Der Tod des Thanatos“, das bereits 1919 begonnen worden 
war, seinem Ende zugeführt und noch zu des Autors Lebzeiten gedruckt. 
Darüber habe ich wohl ausführlich im „Gedenkbuch“ geschrieben, aber 
erst heute bin ich imstande, die ganze Wirklichkeit, die mit diesem Buch 
zusammenhängt, wiederzugeben. 

„Der Tod des Thanatos“ ist das Buch, das bereits 1919 begonnen, aber 
erst als letztes von L.D. beendet wurde. Über die Stimmung, aus der 
das Buch hervorging, gibt ein Brief von mir an Dominik Jost vom 4.3. 1958 
Aufschluß: „Ludwig lebte in völliger Isolation von der Welt. Weder aus 
dem Werk noch aus den Briefen (mit Ausnahme) ist zu merken, daß 
zwei Weltkriege durchlebt wurden, auf die L. höchst aufmerksam war, 
denn er las alle Communiques. Aber dann versenkte er das wieder und 
arbeitete. Das Erleben wurde nicht zerredet, dafür umso intensiver im 
Unbewußten erlebt, durchgemacht, und zu irgendeiner Stunde barst 
das dann hervor wie ein unterirdisches Feuer, kleidete sich aber in 
dichterische, mythische Worte, äußerlich ganz was anderes. Das Innen- 
leben blieb ein Ganzes, nahm aber immer größere Spannungen an. Das 


“ 


alles wuchs bis 1942 und entlud sich dann in den ‚Tod des Thanatos’. 


In einem anderen Brief vom 28. 1. 1958 schrieb ich über den „Tod des 
Thanatos“: „Kein Buch von L. ist mir so am Herzen gelegen, das kann 
niemand begreifen, wie es unser zu Wort gewordenes Erleben im Krieg 
darstellt, eine unsagbare Not und eine unsagbare Errettung, es ist der 
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Christine Derleth 1938 


Niederschlag eines unerhörten religiösen Erlebens. Unsere ganze Ehe 
ist darin verknotet .... 1923, als es schon ein paar Jahre lang den mit 
Herzblut geschriebenen Teil vom ‚Christentum’ gab, gabs noch kein 
Gedicht. Dann gab es den ganzen Fränkischen Koran (gemeint war ‚der 
erste Teil’), aber immer wurde ‚Christus’ unangetastet wie ein Kleinod 
daneben gehütet. Endlich kam wieder Krieg, und das Herz wurde auf- 
gerissen und wieder war es Herzblut, womit L. schrieb.“ 


Später, als Dominik Jost seine Derleth-Biographie vorzubereiten begann, 
erbat er sich Auskünfte von mir über zwei Punkte, die ihm unklar waren: 
1. über das Buch „Der Tod des Thanatos“ und 
2. über Ludwig Derleths Stellung zur Judenfrage. 
Beides ist eng miteinander verquickt, wie sich zeigen wird. In einem 
Brief (vom 18. 2. 1961) an Dominik Jost habe ich zum „Tod des Thanatos“ 
etwa so Stellung genommen: Die ersten Seiten sind überaus düster. 
Da wird der Mensch verglichen mit einem Tier. Er ist der Quäler des 
Menschen. Dann kommt die furchtbare Stelle von den Strecksträngen 
und den Prokrustesbetten. Und das geht über zu den Zeilen: 

„Noch steht das Kreuz, 

noch hängt des Menschen Sohn daran. 

Was Menschen Leids geschieht, 

wird Christus angetan.“ 
Diese Seiten darf man nicht deuten als hervorgegangen aus einer pessi- 
mistischen Lebensauffassung (derenLL.D. ja fähig war). Es ist, wie wenn 
Ludwig geahnt hätte, was später zur schrecklichen Gewißheit wurde... 
Als der „Tod des Thanatos“ 1942 komponiert wurde, lag das Material 
bereits vor. Aber die künstlerische Auswertung geschah doch erst 
unter dem Eindruck einer allerschrecklichsten Zeit. Ludwig rührt an die 
tiefsten Schrecken, und es ist kein Wort zu viel, zu schwarz! 
Als die Furchtbarkeiten der KZ. offenbar wurden, so daß man ob der 
Unerhörtheit gelähmt, vereist war, zeigte es sich, daß L.D. als Dichter 
genau das schon gesagt hatte, was man jetzt wußte. Aber während man 
jahrzehntelang eine Haltung eingenommen hatte, wie wenn das alles 
außerhalb von einem selbst passierte, spürte man plötzlich in grenzen- 
loser Erschütterung, daß man mitbeteiligt war an der Schuld. 
Da kam die Umänderung von „sie“ zu „wir“, und das letzte Kapitel 
gibt die große Erschütterung geradezu wieder und die Schuldigerklä- 
rung. Der „Tod des Thanatos“ war Ludwigs Vermächtnis ... 


Zwei Stellen erscheinen mir in diesem meinem Brief an Jost wichtig: 
die'Schuldigerklärung und der Ausdruck „vereist“. 

Zur Schuldig-Erklärung: Es war klar, es mußte etwas geschehen, was 
unserer neuerlichen Erkenntnis Rechnung trug. Das konnte nur eine 
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öffentliche Stellungnahme sein. Wie aber und wo? Der Zufall kam zu 
Hilfe. Ich hatte einen Brieftext begonnen, geriet infolge der Erregung 
in dichterische Sprache, dann fand ich Gefallen daran, ich ließ die An- 
rede als Brief fallen, feilte noch daran herum und zeigte es Ludwig. 
Er fand es sehr gut und sagte, das hätte er nicht mehr gekonnt. Der 
Text blieb liegen. 

Die Gelegenheit, den Text anzubringen, bot sich überraschend schnell. 
Dr. Großrieder, Luzern, der den „Tod des Thanatos“ herausgab, fand 
den Inhalt zu kurz und erbat noch etwas dazu. Ich antwortete: Da gäbe 
es nur dieses, sandte es ihm zu. Er war sehr zufrieden, und so kam es, 
daß dieser Text als Kapitel F dem Buch von Ludwig angehängt wurde. 
Wir hatten keine Skrupel. War es nicht einerlei, von wem der Text stamm- 
te, wenn er nur zum Ausdruck brachte, um was es ging, die Schuldig- 
erklärung? 

Jahrelang wurde das Geheimnis, daß das Kapitel F von mir und nicht 
von Ludwig stammte, gehütet. Jost erfuhr von mir die Wahrheit. Wir 
berieten, was zu machen sei bei einer Gesamtausgabe und kamen zu 
dem vorläufigen Beschlüß, alles zunächst so zu belassen. Das Geheim- 
nis könne man immer noch aufdecken. Jahre danach fand ich es ange- 
bracht, in der Edition das Kapitel F wegzulassen. So ist es auch ge- 
schehen, zu Josts und meiner Zufriedenheit. 

Mir hatte daran gelegen, daß Ludwig nicht aus dem Leben scheiden 
sollte, ohne ein Wort der Erklärung aus seinem Mund. Er aber war dazu 
nicht mehr imstande. So hatte ich ihn vertreten wollen. Was ich tat, lag 
auf der Linie von Ludwigs stets vertretenen Ansichten. Es war Verant- 
wortung für das Ganze, die dem Dichter aufgebürdet ist. Gerade er muß, 
da er die Gabe hat, „sagen“, „aussagen“. Das ist sein Wesen, seine 
Pflicht. Ludwig konnte es nicht mehr. Ich glaube, er hat die Gewissens- 
Erschütterungen, die ich durchmachte, nur gerade gestreift, sie drangen 
nicht mehr in ihn hinein. Alles, was außerhalb „seines Buchs“ lag, be- 
stand nicht mehr für ihn. Der Tod kommt nicht erst, wenn er wirklich 
anklopft, er hat Vorläufer. 


Doch dann ging es gegen das Sterben. 

Ich bemühte mich, Ludwig zu erheitern. 

Anna eilte aus Wien herbei, und ihr gelang es, den Bruder zu Gelächter 
hinzureißen durch ihre Erzählungen aus der Jugend. 

Über Ludwigs Tod schrieb ich an seine Jugendfreundin Jadwiga de 
Mehoffer: 


Liebe Jädwienl San Pietro di Stabio (1948) 
iebe Jadwiga! 


Am 13. Januar 1948 früh 3.20 schloß Ludwig seine Augen für diese Welt. 
Seit 9 Jahren pflege ich ihn, und wenn ich auch zuvor von ihm wie ein 
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Christine und Ludwig Derleth in San Pietro auf der Loggia, 
drei Monate vor dem Tod des Dichters 


Kind gehalten wurde, so werde ich trotzdem zugleich schon etwas wie 
eine mütterliche Geborgenheit für ihn bedeutet haben, denn das brauchte 
er, und eine Frau gibt das her, was gebraucht wird. Zeitlebens lebte Lud- 
wig abseits wie in einer Burg, nur so konnte er sein geistiges Wesen 
entfalten. Zwischen ihm und mir galt folgender Satz: Sieh auf mich, 
auch wenn ich dich nicht ansehe, und sei mein! 

So hab ich’s gehalten durch alle Jahre, und so konnte er schreiben. 
Und im gleichen Maß, wie seine Kraft abnahm, wuchs ich, trank ihn in 
mich auf und verjüngte ihn. Der früher so beflügelte Schritt wurde schwer. 
Es kam eine immer wachsende Gefangenschaft über den Leib. Immer 
weniger konnte er sich äußern, aber aufnahmefähig war er für das 
Schwerzudenkende. Im letzten Jahr hat er nicht mehr viel gesprochen 
im großen Zusammenhang. Aber stundenlang konnte ich ihm vorlesen. 
Bis wenige Stunden vor dem Tode war sein Bewußtsein da. Am 12. Ja- 
nuar vormittags, als er nicht mehr sprach, stellte ich ein Sofa neben 
sein Bett und lehnte daran Bilder aus seinem Leben: Vater, Mutter, die 
große Kohlezeichnung von Ihnen von der Hand Ihres Mannes, das Bild 
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Ludwig Derleth, aufgebahrt (Foto: Gino Pedroli, Mendrisio) 


Über Kürze und Vergänglichkeit des Lebens, über den Tod und die Überwindung 
des Todes und über das ewige Leben hat Ludwig Derleth vieles geschrieben, 
am meisten wohl im Frühwerk und dann in „Der Heilige“. Davon ist zu unter- 
scheiden seine Stellung zum eigenen Sterben. Darüber hat er nie zu mir ge- 
sprochen. Er hat nie einen Friedhof besucht. Man durfte dergleichen nicht er- 
wähnen. 

Als ich L. D. erst kurz kannte, glaubte ich aus frühen Gedichten, Aufzeichnungen, 
Briefen herauszulesen, daß er um die Zeit der Jahrhundertwende angenommen 
habe, er werde das 33. Lebensjahr nicht überleben. Ich glaube nicht, daß Ludwig 
sich das Leben nehmen wollte. Eher mag er geglaubt haben, er werde wie ein 
alter Wikinger mit seinen Schätzen und mit seinem Pferd allein mit einem Schiff 
abstoßen und in die hohe See hinaustreiben, wo das am Boden durchbohrte 
Schiff versinkt. 

Nachdem Ludwig Derleth das 33. Lebensjahr (1903) überlebt hatte, mag das 
der Anstoß zu einem neuen Lebensgefühl geworden sein. 
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P AX von Signorelli, die Muttergottes von Absam, von Altötting, Aus- 
gaben seiner Bücher. Und jedes Mal leuchteten die Augen weit auf, 
und er sah darauf, das Bild eintrinkend. Ohne Schmerzenslaut, ohne 
jeden Kampf lag er da mit nur immer seltener werdenden, sich empor- 
ringenden Atemzügen. Das Letzte waren vier bis fünf leichte Seufzer, 
seine Kraft entatmete hauchend. 
Seine Züge im Tode waren so verschieden von den Photos der letzten 
Zeiten, daß man diese nicht mehr sehen mag. Der Leib (des Gesichts) 
schien schön wie aus Gottes Schöpferhand. Die Züge vergeistigten sich 
und hellten sich auf und strahlten Frieden, und zwar religiösen Frieden, 
aus. 
Anna und ich und Freunde um uns, wir sind alle bewegt von der ganz 
sichtbaren Erlösung. Beim Gang zum Grab sagte meine Freundin: Oster- 
morgen. 
Von nun an darf ich mich dem widmen, was an Geistigem hochgetürmt 
im Schrank ruht. Ich darf es! Ich habe auch den Schatz seiner Liebe zu 
verwalten. Und darum grüße ich Sie in dieser feierlichen Zeit mit seiner 
Liebe und danke Ihnen für alles, was Sie Gutes ihm je erwiesen haben. 
Und ich selbst bitte um Ihre Liebe und biete Ihnen die meine, und wir 
wollen einander grüßen im Gebet. 

Ihre Christine Derleth 


„Wenige Monate früher war ein Blitz in die Tanne vor dem Haus ge- 
fahren, hatte sie gespalten und innerlich gefällt. Später, während eines 
Föhnsturms, war der Baum vollends gestürzt. Aus den Brettern, die da- 
mals geschnitten worden waren, zimmerte jetzt der Tischler des Dorfes 
den Sarg. Ein Bildhauer stellte die Maske und den Abdruck der Hände 
her. Der Tote wurde in ein elfenbeinfarbiges Wollhemd mit Schulter- 
kragen gekleidet; seine Hände umfaßten ein Filigran-Medaillon, das 
den Gekreuzigten und den Kelch mit der Hostie im Strahlenkranze zeigte; 
Derleth hatte es sehr geliebt und beim Gebet oft in der Hand gehalten. 
Der Schrein wurde in den Garten getragen und dort auf den Adlertisch 
— den Empiregartentisch, der 1904 zur Lesung der »Proklamationen« 
gedient hatte — gestellt, so daß die gewaltigen Flügel des auf der Platte 
eingezeichneten Adlers den Sarg emporzutragen schienen. Am 16. Ja- 
nuar trugen sechs Männer des Dorfes den Sarg auf den Friedhof von 
Stabio, zur Totenfeier und Bestattung. Die Grabstätte ist geweiht durch 
die Worte der Komplet: 

Salva nos, Domine, vigilantes 

Custodi nos dormientes 

Ut vigilemus cum Christo 

Et requiescamus in pace.“ (Jost, a. a. O., S. 160 f.) 
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Zwei Gräber auf dem Friedhof von Stabio 


Und wie Nachruf klingt, was ich u. a. im April 1956 an Wolfgang Frommel 
schrieb: „Mit Empedokles wollte er die Pfeile beibringen zur Eroberung 
der ‚Stadt’. Mit Prometheus wollte er das Feuer vom Herde der Götter 
stehlen, um es den Menschen zu bringen. Er wollte der Adler sein, der 
den Ölzweig des Friedens bringt. Er wollte mit Herakles den Geier ab- 
schießen, der an der Leber der Menschheit nagt. Er wollte Chemiker 
veranlassen, eine Kraft zu entdecken, die die Möglichkeit gab, die Erde 
in die Luft zu sprengen. Als Alchimist wollte er „das grüne Holz der 
Bäume“ entdecken. Als Mitkrieger St. Michaels wollte er kämpfen gegen 
die Mächte der Finsternis in der großen Gottes-Engel-Schlacht. Er wollte 
das sursum corda in die ertaubte Menschheit hineinrufen, als Aufruf zu 
einer ganz großen Glaubenstat, so allumfassend, daß darob die Para- 
diesestore sich wieder in ihren Angeln drehen würden und dem Ge- 
schlechte Adams wieder Einlaß gewährt würde in das ihm von Anfang 
an zugedachte Heil. Der ‚Jüngste Tag’ zieht Ludwig immer magisch an, 
und immer geht der Weg dahin durch irgendeine Form des Todes.“ 
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Anna Maria Derleth — Wilhelm Ulrich 


Anna hat ihren Bruder um acht Jahre überlebt. Jetzt liegt auch sie auf 
dem Friedhof von Stabio. 


Geliebte Anna, wenn ich an Dich denke... Du hast jeden Augenblick 
zum Fest gemacht! Stefan George hatte recht: „... ein Markt von Wun- 
derdingen“. 


Wenn ein Seelengewitter niedergegangen war, entstand wieder „Schön- 
wetter“, und alles war wie vergessen. Annas Stunde wird noch schlagen, 
wenn ihre Briefe veröffentlicht werden. 

Sie in ihrer frühen Jugend, ihrer Knospenzeit gekannt zu haben, muß 
hinreißend gewesen sein. Immer drängt sich das Wort „süß“ auf meine 
Lippen. Sie selbst gebrauchte das Wort häufig, um Frauen zu schildern. 
Daß sie so treffend die Menschen zu beschreiben wußte, kommt aus 
ganz früher Zeit, als der Vater krank auf der Chaiselongue lag und nach 
ihren Erzählungen von „draußen“ verlangte. Da lernte sie, die passen- 
den Worte zu finden. In der Eile griff sie auch manchmal daneben, aber 
das war nur, wenn ihre Sympathie umschlug in Kritik, da konnte ihr 
Spott beißend sein. Ich weiß nicht, welche Fee ihr als Angebinde die 
Spottlust in die Wiege gelegt hat. 

Obwohl Anna Anlagen hatte, eine große Darstellerin im Theater oder 
im Film zu werden, so möchte ich sie dennoch nicht musisch veranlagt 
nennen. Ging sie zum Vortrag einer Liedersängerin, dann war ihr Be- 
weggrund gewiß nicht, sich der Kunst oder der Musik hinzugeben, ihr 
ging es um das Auftreten, die Kleidung, eben um das „Wie“, nicht um 
das „Was“. 

Galt es, Frauen, die sie kennen gelernt hatte, Ludwig vorzustellen, war 
sie nie verlegen um überschwängliche Ausdrücke, die zumeist ihren 
mythologischen Vorstellungen entstammten. „Sieh, Ludwig, gerade dem 
Meere entstiegen!“ „Sieh da, Cupido!“ 

Noch im hohen Alter erfand sie das treffende Wort „Psychopompos- 
Damen“ für die alten Frauen Stabios, deren sonntägliche Gewohnheit 
es war, nach Beendigung der Hl. Messe, den Rosenkranz in den Händen, 
im schwarzen Schleier zum Friedhof zu wandeln, dort das große Vier- 
eck längs der Umfassungsmauer betend zu umschreiten und so ihre 
den Tod überwindende Verbundenheit mit all den dahingegangenen Be- 
kannten zu erneuern. Dafür hatte Anna tiefes Verständnis. Ebenso für 
die alljährliche Fronleichnamsprozession. So wie Ludwig war auch sie 
ein archaischer Mensch. 
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SPRUCH ANNAMARIAS: 


Behängz mır allem doch des Einen bloss 
Wo zu man bald suchruft was euchnur richt 
Ihr Schwestern : eurer ampen Sl verflücht ige-/p 
Bezörce ihr sına nur durchs opfer gross.. 


N ee] 


„Ihre gewiß gewichtigste dichterische Leistung — wenn 
man die Briefe ausnimmt — ist aber das umfängliche 
Manuskript ‚Die Tempelmädchen’, das gemeinsam 
mit Marie von Seydewitz verfaßt wurde und heute 
noch ungedruckt ist. Schon 1914 suchte sie dafür 
einen Verleger. Während sie ihre übrigen literarischen 
Arbeiten mit Geringschätzung behandelte, war sie 
vom Wert der ‚Tempelmädchen’ überzeugt. 1936 such- 
te sie wieder einen Verlag dafür zu interessieren. 
‚Die Tempelmädchen’ sind ein Roman aus 67 Briefen. 
Drei Freundinnen, Esther, Marion und Johanna, sen- 
den einander diese Botschaften inniger Anhänglich- 
keit und hochgemuter Lebensführung. Die barock- 
romantische Daseins-Stimmung, festlich-verschwärmt, 
die Zauberkunst der Verwandlung aller gemeinen 
Dinge, das überlegene Hinwegsetzen über engende 
Schranken: Dies alles weist den entscheidenden An- 
teil aus, der Anna an der Urheberschaft zukommi“ 
(Jost, a. a. O., S. 88). 


Die 80jährige Anna Derleth 


Von Margarete Gsell-Busse existiert ein Nachruf, der Annas Wesen 
wirklichkeitsgetreu wiedergibt: 

„In der Morgenfrühe des 23. August 1955 ist die Schwester von Ludwig 
Derleth, Anna Maria Regina Derleth wenige Tage nach ihrem 81. Ge- 
burtstag gestorben. 

Seit Stefan Georges Gedicht an Anna Maria ist ihr Name in der öffent- 
lichen Welt nicht mehr erklungen. Sie war eine der bewegtesten Frauen- 
gestalten aus dem München um 1900. Von großer Schönheit, hellblond 
und blauäugig im Gegensatz zu ihrem dunkelhaarigen und dunkeläugi- 
gen Bruder, sagte George von ihr: ‚Es war, als ob die Sonne aufging, 
wenn sie ins Zimmer trat.’ Noch vor wenigen Jahren hörte ich jemand 
bei ihrem Anblick flüstern: ‚Sie war einmal die schönste Frau Europas.’ 
Als ich sie vor etwa 40 Jahren kennen lernte, schien mir nicht eigentlich 
ihre Schönheit, sondern ihre intensive geistige Bewegtheit das Außer- 
ordentliche ihres Wesens, eng geschlossen an die Gestalt des Bruders. 
Hell, rasch, bewegt, war sie ihm die Verbindung mit der Außenwelt. 
‚Ich komme, ich komme’, rief sie schon hinter der Tür, wenn sie jeman- 
den von weitem die schmale Treppe zu ihrer Wohnung am Marienplatz 
hinaufsteigen hörte. Sie war immer bereit, immer offen und empfing mit 
hellem, alles verschönerndem Blick. 


Zur Abb. Seite 144: Anna Derleth, gezeichnet von Wilhelm Ulrich 
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Ich habe mich anfangs oft gefragt, warum die Menschen, die auf den 
Marienplatz kamen, so außergewöhnlich waren. Nicht jene waren wun- 
derbar, sondern Ludwig und Anna waren es, die den Glanz und das 
Licht über sie ergossen. Man kleidete sich festlich, um sie zu be- 
suchen — noch an ihrem Krankenbett. Man verließ sie beschenkt und 
beglückt. Sie hatten Schönheit gesehen, deren sonst niemand gewahr 
wurde. 

Sie hat ihr Leben ihrem bedeutenden Bruder geopfert, der dieses 
Opfer annahm und auch anerkannte. 

Sie war die große Dienerin, die alle Tages-Schwierigkeiten wegräumen 
mußte, selbst fast körperlos, das tägliche Leben aus nichts schuf. Un- 
ermüdlich trug sie schwerste Bücherpakete aus den Auktionen heim, 
nie erlahmend suchte sie Menschen für den Bruder. 

Immer in bewegter Eile fütterte sie Vögel, sang mit ihnen zaubersüß, 
pflegte Tauben auf weißseidenem Sofa und wurde selbst zum Bilde, 
wenn sie, im Luxuszug (ein Geschenk des Bruders) von Paris nach 
Rom fuhr. 

Anna Derleth lobte nicht mit großem, aber mit seltsamem Wort, gefüllt 
von Mythos und Phantasie. Sie verkleinerte nie. 

Alles Wissen war bei ihr Bild, Ranke, Blüte, ein unaufhörliches Bewegen 
im Geistigen. Der ganze Lauf des Tages war davon erfüllt. Wenn sie 
die Milch schäumen ließ, machte sie Illusion. ‚Illusion gehört zum 
Leben’, sagte sie. Wenn sie Wildschwein briet, war es ‚Hexenküche’. 
Wenn sie unter Menschen ging, tat sie ‚den großen Fischzug’, und wenn 
sie einmal Lebewohl sagte, verbeugte sie sich mit unnachahmlicher 
Grazie. 

Es war alles unwirklich in diesem Leben, aber es war ihr wahres Leben, 
frei von jeder Ästhetik, jeder Gewolltheit oder Preziosität. Es war der 
Ausdruck ihrer ureigensten Natur. 

Sie konnte sehr böse sein, sehr unsozial im normalen Sinne. Die Nor- 
men, in denen sie sich bewegte, gab sie sich selbst. Aber sie konnte 
den Armen gleichstark sehen wie den Reichen, das Geringe gleich- 
stark wie das Große, so es Großes verbarg. 

Sie konnte in wahrem Sinne bewundern: In einem Schuhgeschäft sah 
sie den Verkäufer die Treppe hinuntersteigen: ‚Welch ein Tänzer, wel- 
cher Ephebe, ein junger Gott.’ Der junge Bursche sah verwirrt, die 
Leute lachten, aber leise spürten alle den Zauber. 

Es gab kein gewöhnliches Wort in ihrem Munde noch in ihren Briefen. 
Eine buntkarierte Bluse erregte ihr Mißfallen. ‚Ich liebe die Plurale 
nicht’, sagte sie. Noch einen Tag vor ihrem Tode meinte sie lächelnd: 
‚Meine Infirmieren sind große Artistinnen’ — aber sie war ihnen nicht 
zugeneigt. 
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Während ihrer Krankheit las sie im ‚Faust’. Einer ihrer Ärzte stellte 
herablassend eine Frage über Mephisto. ‚So kann man nicht fragen’, 
war ihre diplomatische Antwort. 

Bis zuletzt bewegten sie große Gedanken, bedeutende Gestalten. Hero- 
dot, Marc Aurel, Shakespeare, Goethe waren ihre Lektüre. Nie nahm 
sie die Kleinheit des Lebens gefangen. Welch unerhörte Kraft der Ab- 
wehr bei einem äußerlich beschränkten Leben! Man kann sich nicht 
vorstellen, wie sie unter günstigeren Lebensumständen geworden wäre. 
Im Grunde spielte das keine Rolle. 

Sie war eine große Schauspielerin, eine Tänzerin auf schmalem, weit- 
gespanntem Lebensseil, sogar eine große Reiterin, denn, als der Tod 
nahe war, schien es, als ob sie, schneller und immer schneller atmend, 
von Zeit zu Zeit mit fast triumphierendem Blick die Augen öffnend, 
den großen Ritt zu ihrem Bruder angetreten habe. 

Sie war eine weit denkende Katholikin, ruhend im Schoß der großen 
Kirche. 

Anna Maria Regina, Enfant du paradis.“ 

(Geschrieben in der Nacht des 23. August 1955.) 


Anna ist ihrem Bruder acht Jahre später gefolgt. Als ein Jahr nach 
Ludwigs Tode der Palazzo noch so stand, wie wenn der Bewohner ihn 
gerade erst verlassen hätte, und alle Räume noch Derleths Geist wider- 
spiegelten, da wurde ein Treffen der Una Sancta dort veranstaltet, auf 
dem Professor Paul Schütz Anna kennenlernte. Er gibt davon eine 
eindrucksvolle Schilderung als seinen Beitrag zum Ludwig-Derleth-Ge- 
denkbuch von 1958 (Seite 47 — 50). Seine Worte sind mir unvergeßlich. 
Am 18. August 1974 wird Anna Derleths hundertster Geburtstag sein. 
Wenn das Schicksal es will, schenkt es uns bis dahin ein „Gedenkbuch“ 
für Anna Maria Regina Derleth. 


Wie mein Bruder Wilhelm Ulrich im Alter über Ludwig Derleth dachte, 
hat er für das „Gedenkbuch“ von 1958 wie folgt aufgeschrieben: 

„Zu den wenigen Menschen, die Ludwig Derleth während eines ganzen 
Lebens nahegestanden haben, kann ich mich nicht zählen. Aber da er 
von 1909 bis etwa 1921 mir seine volle Aufmerksamkeit und Liebe zuge- 
wandt hat, darf ich nun als alter Mann davon Zeugnis geben, wie sehr 
er mein ganzes Leben entscheidend beeinflußt hat. Ich bin nicht der 
einzige, es gab und gibt viele, darunter sehr bedeutende Männer und 
Frauen, die gleich mir sagen können: ich habe an ihn geglaubt, auf ihn 
gehofft, habe ihn über alles geliebt und werde nie aufhören, ihn zu 
lieben. — Ludwig Derleth war dreierlei: Dichter, Denker, Menschen- 
führer. Diese drei Funktionen hat er nicht zu allen Zeiten gleich stark 
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Mein Bruder Wilhelm Ulrich (Altersbild) 


ausgeübt: Dichter war er in frühester Jugend und dann wieder beson- 
ders im Alter. Sein frühes Mannesalter aber war der Tat gewidmet, der 
geträumten, gedachten, der versuchten Tat: Werbung einer kleinen aus- 
gewählten Schar beherzter, an Askese und Gehorsam gewöhnter gei- 
stiger Kämpfer als Kerntruppe gewalttätiger religiöser Erneuerung. Die- 
ser Tatvorbereitung dienten großangelegte Studien auf geschichtlichem, 
politischem und philosophischem Gebiet. Aber diese Studien verselb- 
ständigten sich in dem Maße, wie die Aussichten zu Tathandlungen 
schwanden; und so war das reife Mannesalter ganz gewidmet einem 
auch von ihm so genannten enzyklopädischen Werke.“ 

Mein Bruder Wilhelm Ulrich war nicht nur künstlerisch begabt, er war 
auch ein homo probus, ein Rechtschaffener. Er war der uneigennützigste 
Mensch, den ich kennengelernt habe. Immer schenkte er mir und Lud- 
wig seine Zeit. 
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Postkarte von der Frankenreise Ludwig Derleths mit Wilhelm Ulrich, 
an Wilhelm adressiert. 


Ein Beispiel: Ludwig hatte mit mir Gerolzhofen besucht. Wir hatten die 
in der Mauer des Hofes seines Geburtshauses eingemauerten Sand- 
steinfiguren gesehen. Auf der Heimreise klagte Ludwig über „die Heili- 
gen, die so trostlos eingemauert“ wären, man müsse sie befreien. Aber 
etwas in dieser Richtung zu unternehmen, lag nicht in Ludwigs Können. 
Da schrieb ich heimlich an Wilhelm, er fuhr nach Gerolzhofen, ließ die 
Figuren freilegen, nahm sie mit nach Halle, reinigte sie zusammen mit 
seinem Ältesten Berthold vom Kalk, brachte sie auf den Weg per Schiff 
nach Perchtoldsdorf, und fortan standen sie dort zu Ludwigs Beglük- 
kung in dessen Arbeitszimmer. Es waren nicht „Heilige“ sondern fran- 
zösische Gartenfiguren. 

Wilhelm besaß jene Eigenschaft, die Ludwig abging: Verwirklichungs- 
gabe. Im geistigen Aufnehmen war er weich wie Wachs, einfühlend in 
Ludwigs Gedankengänge und sie sich zu eigen machend. Ludwig in- 
spirierte, er aber schrieb auf, zeichnete, malte, dichtete, gab dem Gei- 
stigen die äußere Form. Wenn Wilhelm eine Frau gewesen wäre, eine 
bessere Lebensgefährtin hätte Ludwig nicht finden können. Es wäre 
eine wundervolle Vereinigung von polig angeordneten, einander be- 
dingenden Wesensmerkmalen geworden. 

Wilhelm hat nicht die Erde verlassen, ohne Zeugnisse seines Lebens in 
künstlerischer Konzentration zu hinterlassen. Von Zeit zu Zeit be- 
schenkte er Ludwig, später mich mit solchen kleinen Kostbarkeiten, 
wovon das Schriftchen über das hexagonale System als Grundlage zu 
einer Reform in der Architektur wohl das Wichtigste ist. Eine Vitrine 
in der Ausstellung zeigt diese mir so teuren Dinge. 
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Wilhelm Ulrich 1930 (Zeichnung) 
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Ludwig Derleth hat ihn zum Katholizismus geführt. Seine im 20. Lebens- 
jahr mit allem Ernst vollzogene Konversion wirkte bis zum Tode nach. 
Hans Held (Münchener Stadt-Bibliothek) sagte einmal von ihm: „Er hat 
mehr von der Eiche als von der Olive.“ Dieser schöne Eichbaum hat im 
heimatlichen Deutschland Wurzel gefaßt und verwirklichte hier zu seinem 
und seiner Kinder Glück seine Katholizität. 

Derleths Seele strebte nach einer erweiterten Form des im Katholischen 
liegenden Begriffs von „Allumfassendheit“. So schieden Ludwig und 
Wilhelm aus nur äußerlich zwingenden Gründen, innerlich behielten sie 
ihre logische Verbundenheit. Die Brücke bildete vielleicht meine Person. 
Vier Jahre jünger als Wilhelm und vierundzwanzig Jahre jünger als 
Ludwig Derleth glitt ich hinein in die Lücke, die sonst das Leben auf- 
gerissen hätte. 

Was im alten athenischen Staatswesen einmal zur Blüte der Kultur 
beigetragen hatte, die Liebe zur Jugend und deren Erziehung durch 
gereifte Männer, hat im Verhältnis Ludwig Derleths zu Wilhelm in gei- 
stiger und künstlerischer Weise ein paar Jahre der Verwirklichung ge- 
funden. Aber beide Männer lebten im 20. Jahrhundert in einem Deutsch- 
land, das keine Einheit aufwies. Die damalige Zerrissenheit konnte nur 
der überwinden, der ohne Abstriche den Gesetzen seiner eigenen Natur 
entsprach. So handelten Ludwig und Wilhelm jeder den Gesetzen seines 
innersten Wesens entsprechend, als sie sich äußerlich trennten. 

Als der Erste Weltkrieg zu Ende ging, übte Wilhelm seinen Beruf als 
Architekt in Holland aus, später heiratete er und siedelte sich in Halle 
an der Saale an. Seine Frau konvertierte, und seine Kinder sind der 
katholischen Kirche tätig eingegliedert. Therese, Christine und Anna 
sind „Heggefrauen“, gehören zur „Hegge“, einem Christlichen Bildungs- 
werk in Westfalen unter Professor Kampmann. Michael ist Studenten- 
Seelsorger und Dekan in Dresden. 
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Androgyne 


Derleth muß empfunden haben, daß das Patriarchat in seiner Endphase 
steht und abzulösen sei nicht etwa von einem wiederaufgelebten Matri- 
archat, worin die Frau die Herrschaft über den Mann führt, sondern von 
einem dritten Verhältnis, in dem ein jeder sich seinem Wesen nach ent- 
falten kann, ohne den anderen zu unterdrücken. 

Wenn ich heute über Ludwig und mich nachdenke, ist es mir, als ob in 
unser beider Leben die künftige Androgyne bereits einen Ausdruck ge- 
sucht habe. Die Einheit zwischen L. D. und seinem Schreiber zeigt sich 
darin, daß die innigste Begegnung, die wir hatten, sich auf dem Gebiet 
des Seelischen vollzog. Uns beiden war meine Bekehrung zu tiefster 
Gläubigkeit wichtiger als unsere Eheschließung. 

Letzten Endes sind alle Begegnungen von Mensch zu Mensch danach 
zu bewerten, ob und wie nahe sie „in Gott“ vollzogen werden. Die Nähe 
zu ihm ist auch der Urgrund der Eheschließung. Der Grad der Gottes- 
nähe ist hier das Entscheidende. Er ist nicht von Anfang an da, er ent- 
wickelt sich. Angefangen mit dem Lippenbekenntnis und gutem Willen 
junger Seelen bringt erst das Leben in langsamem Werden Leib, Seele 
und Geist zueinander, ebenso wie zur gesamten Menschheit. 

Das Mann-Weibliche des Mannes, das Weiblich-Männliche der Frau 
wachsen zusammen zur Androgyne, die die Beseligung der Einheit 
bringt bei Wahrung der dem Geschlecht zugehörigen Natur. Ihre ver- 
schmolzene Einheit steht dann wieder in einem ähnlichen Verhältnis 
zur Gottheit. Die Äußerlichkeiten des Lebens wie Krankheit und Tod 
können einem solchen Bund nichts anhaben. Die Unsterblichkeit ist 
wohl verspürter Besitz schon hier. 

Ludwig Derleths und meine Ehe war der äußeren Form nach eine bürger- 
liche Ehe, aber unser beider Empfinden von ihrem Wesen war so 
schmetterlingszart, daß wir uns niemals erlaubten, bürgerliche Aus- 
drücke dafür zu gebrauchen. Die Worte Ehemann, Ehefrau, Gatte, Gattin 
waren streng verpönt. Auch das Wort Partnerschaft existierte nicht in 
unserem Sprachschatz. Wohl haben irdische Unzulänglichkeiten ihre 
Rolle gespielt, aber die gibt es in jedem Menschenleben. Was die allge- 
meine Geistesgeschichte mit uns „gemeint“ hat, ohne daß wir uns des- 
sen bewußt wurden, war „Androgyne“. Und wenn ich eine alte Spruch- 
weisheit anführen darf, hier war sie verwirklicht: „Gott schreibt gerade 
auch auf krummen Zeilen.“ 

Das „Krumme“ war ein nicht aussagbares Leiden im Unterbewußtsein, 
das durch tägliches Befrieden immer neu an seiner Überhandnahme 
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gehindert wurde. Es war ein steter Kampf des Lichtvollen, sich der 
Trübe und den Mächten der Finsternis zu entziehen und den Sieg davon- 
zutragen. Darüber wurde nie geredet, es war uns wahrscheinlich nicht 
bewußt, weil es sich dauernd im entstehenden geschriebenen Werk 
umsetzte. Dadurch verlor es an Schärfe. Ins Wort kann nur kommen, was 
schon seit langem überwunden ist. 

Welche Bedeutung Ludwig Derleth dem Begriff Androgyne beimaß, 
kann man aus dem Umstand erkennen, daß er noch vor Ende des Ersten 
Weltkrieges die Enzyklopädie-Seite „Androgyne“ auszuarbeiten begon- 
nen hat. Fast alle Zeilen sind durchgestrichen. Dafür existieren ein paar 
Seiten Ausarbeitung. Später folgen im Werk tiefsinnige Stellen darüber. 
Hier einige Kostproben: 


Da in der liebenden Vermählung schwelgend 

noch Meer und Alge, Mensch und Element, 

der Himmel und die Erde zusammenschliefen, 

das Licht noch nicht die Welt-Eischale brach, 

ehe die Berge aufstiegen und der Wasser Abgrund sich senkte, 
warst du, Urdrang des Lebens, unbegattete Göttin, 

urmutterhaft aus eignem Keim gezeugt, 

die allein sich Vater und Mutter ist. (Band 2, Seite 62) 


Aus dem Lehrbuch der ars amandi symphonialis: 

Oft schien es, als habe sich seiner 

das paradiesische Laster bemächtigt, 

er hatte von seinen Gewohnheiten gelassen 

und nahm die seiner Geliebten an. 

Dann kam es ihm vor, als ob er den Kopf seiner Geliebten 

auf seinem Leibe trüge 

oder als hätte er seinen eigenen Leib 

mit dem der Geliebten vertauscht. 

In einer Trunkenheit seiner mannweiblichen Kräfte 

war er ein andrer als er selbst, 

die Liebe befähigte ihn, in der Gestalt seiner Geliebten zu leben. 
(Band 2, Seite 232) 


Männlich und weiblich zugleich in ganz vollendeter Blüte 

bist du, Geliebte, mir jetzt, was du im Leben nicht warst. 

Schwester bist du dem glänzenden Sterne des Morgens, 

brüderlich kommst du zu mir, wenn du als Hesperus scheinst. 
(Band 2, Seite 215) 

In eins gepaart mein Auge sah, 

was sonst als Mann und Weib sich scheidet, 

von einem Leibe überkleidet, 

wie Paris schön und Helena. (Band 4, Seite 141) 
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Christine Derleth 1912 (Ölbild von Max von Seydewitz) 
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Ludwig Derleth 1934 
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Ein griechisches Vasenbild aus den Nekropolen von Spina stellt dar: Zeus, der 
gerade den Menschen-Jüngling auf Adlerflügeln geraubt und in den Olymp ge- 
tragen hatte. Liebend taucht sein Götterauge ein in das Menschenauge, das 
den Liebesblick erwidert. Ich erinnere mich: So tauchte Ludwig Derleths Auge ein 
in meines. 

Da haben wir, was so oft bei L. D. wiederkehri und ich mich von Beginn dieses 
Buches an immer neu zu erklären bemühe: das Phänomen, daß zwei eins sind, 
daß einer eiwas ist und zugleich ein andres und doch beide eins sind, daß 
das Sein die verschiedenen verbindet, daß im Sein die Gegensätze zusammen- 
fließen, ihre Widersprüche verlieren. 
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Da wird die wahre Androgyne geboren, wo das eine sich 
in das andre hineinbildet, 
das Herz sich von dem Herzen nährt 
und Worte voller Leben spricht. 
Und wie ein Traum durch meeresweite Fernen 
verbindet, was von ewig her sich liebt, 
zusammenhält, was zeitlich nur sich trennt, 
geht jetzt von Herz zu Sinn ein innig tiefes Weben. 
In einem Meere, das unendlich blaut, grünen zwei Eilande, und auf 
jedem wächst ein immer blühender und fruchtbarer Baum. Hier 
wohnen in weltentrückter Einsamkeit Heis und Mia. Unbedürftig 
des Worts sprechen sie zueinander. Auch auf Lichtmeilenweite 
voneinander entfernt, verstehen sie sich, wenn das Hauchen des 
heiligen Geistes die Wipfel der beiden Bäume bewegt. 

(Band 4, Seite 234) 


Die Habe 


Als Ludwig gestorben war, brauchte ich Jahre, um die tief erschöpften 
Kräfte wieder zu sammeln. Meine Aufgabe, das dichterische Werk der 
Nachwelt zu erhalten, kannte ich wohl. Aber noch fehlte die Kraft, und 
es bedurfte der Distanz. Die ersten zwei Jahre sah ich meine Aufgabe 
darin, alle Abbildungen Ludwigs zu bewahren. 

Was Ludwigs Habe anging, traf ich eine Entscheidung. Die ins Riesen- 
große angewachsene Bücherei mußte weichen vor dem Werk. Wohl sind 
die Bücher eines Dichters etwas sehr Persönliches. Aber wenn ihr zen- 
tralisierendes Prinzip, der Mensch, der sie im Laufe seines Lebens lie- 
bend zusammengestellt hat, fehlt, stellen sie einen Körper ohne Kopf 
dar. Ihren Dienst hatten sie getan, Ludwigs Geist hatte sich an ihnen ge- 
bildet, nun durften sie zerstreut werden, um auch Jüngere instand zu 
setzen, sich zu bilden in der kontinuierlichen Höherentwicklung des 
menschlichen Geistes. Ich verkaufte die Bibliothek und versandte für 
den Erlös Care-Pakete an die Hungernden. Der Versteigerungskatalog 
der Buchhandlung Seebass in Basel hat die Titel festgehalten. 

Aber bei Ludwigs Herzensdingen, den kleinen Gegenständen, die er 
so gern betrachtet, mit deren Anschauen er seine Phantasie bereichert 
hatte wie mit Essen und Trinken, entschied ich mich anders und hatte 
dafür auch Anna Derleths Zustimmung. Für sie und mich war Ludwig 
immer noch „da“. Hätten wir an seine geheimen Schätze gehen dürfen, 
an seine „Kaimelien“? Alles verblieb unangetastet, fast unangesehen in 
den Lädchen der Sekretäre, den Kommoden, im Kamelschrank, im 
Vogelaugenschrank. 

Ludwig mochte auch Münzen sehr. Ganz im Anfang der Bekanntschaft 
mit mir beschenkte er mich mit der Münze Bonus Eventus, Es leitete 
ihn nicht das Sammler-Interesse der Numismatik, wohl aber der Sinn 
für das Geschichtliche. So konnte er eine Münze von Pontius Pilatus in 
der Hand wägen und sagen: „Ob Jesus wohl diese in der Hand gehabt 
hat?“ Die Ausstellung zeigt Münzen römischer Patrizierfamilien, Münzen 
vom Schwarzen Meer, von dem Gott Aeskulap u. a. 

Hierher gehört auch, daß Ludwig geschliffene alte Gläser, Becher und 
Krüge liebte, weil er an die sinnliche Freude dachte, wenn man seine 
Lippen daran setzte. Viele geschmückte Teller und Schüsseln und eigen- 
artige Tabletts hat Ludwig gekauft und insgeheim aufbewahrt. Ich als 
Hausfrau bekam sie nicht zu Gesicht. Wozu auch? Bei L. D. gab es 
keine Einladungen. Aber der Gedanke an Festlichkeiten beglückte den 
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Unersättlichen, stärkte sein Imaginarium. Der Gedanke kam ins Wort, 
und das Wort kam ins zu diktierende Buch. Wieviele Beispiele ließen 
sich anführen im Band 2 bei den Weinliedern, im Band 4 bei „Wand- 
lungen der Pandora“, bei den Volksfesten in den Bänden 5 und 6 des 
„Heiligen“. 
Ludwig war der verschwiegenste Mann, wenn es sich darum handelte, 
anvertraute Geheimnisse zu bewahren. Es war eine Selbstverständlich- 
keit, daß ich von angekommenen Briefen nur las, was er mir zum Lesen 
reichte. Ich vertrat die Rechte aller, die ihn liebten. Das wußte auch Anna. 
Vor der Eheschließung hatte Ludwig Derleth Andeutungen gemacht, 
ich müsse nicht die Einzige sein, ich müsse „eine im Harem sein wie 
im Orient“. Ich ging darauf ein, aber ich glaube, diese meine Haltung 
war es, die zur Folge hatte, daß ich die „Einzige“ war. 
Nach Ludwigs Tod war die große rote Kommode voll gestopft mit Brief- 
paketen. Ludwig hatte allerlei Briefe verbrannt, und dann hatte ich in 
seinem Beisein diese Briefpakete gebündelt zum Aufheben „für später“. 
So gehören sie heute zum „Archiv“. Mir ist ein Brief, den Ludwig über- 
sah, in Erinnerung: „Ludwig, kann man unbefleckt sein, obwohl man 
befleckt ist?“ Diesen erschütternden Brief übergab ich dem Kaminfeuer, 
denn die Schreiberin lebte ja noch. Was Ludwig ihr im Gespräch geant- 
wortet haben mag, weiß ich nicht. Aber das Werk gibt eine wunder- 
volle Antwort (Band 3, Seite 295): 
„Was geschehen ist, ungeschehen zu machen, die Geschichte auf- 
zuheben, das Ewig-Mögliche wiederherzustellen, die erbsündliche 
Erbschaft der Gattung zu vernichten, ist die Haupt-Sache des 
Christentums.“ 
Eine solche Auffassung des Christentums konnte Frauen begeistern, und 
es ist ja bekannt, daß manche nicht Ludwig zuliebe, aber doch veranlaßt 
aus Liebe zu Ludwig zum katholischen Glauben hingefunden hat. Lud- 
wig redete nie davon, ob er dabei eine Rolle gespielt habe. Aber er hat 
mancher dieser Bekehrungen ein geheimes Denkmal gesetzt in den 
Bänden des „Heiligen“. 
Die Aussicht, daß alles, was Ludwigs Herz teuer gewesen war, einmal 
zusammen mit dem literarischen Nachlaß im Schiller-National-Museum 
zu Marbach als Ludwig-Derleth-Archiv seine Aufbewahrung finden wird, 
beruhigt mein sorgendes Gemüt. Hier weiche ich ab von Ludwigs An- 
weisungen, die er drei Jahrzehnte früher gegeben hatte. Darüber be- 
richtet Jost wie folgt: 
„Von einer Reise nach dem Kloster Weltenburg bei Kelheim (an der 
Donau) im Juni 1917 berichtet eine Karte an Wilhelm Ulrich mit der 
Aufschrift: »Laßt uns Weltenbürger werden.« Der Donaudurchbruch an 
der Langen Wand bei Weltenburg wurde zum »See der schönen Dinge«. 
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Am See der schönen Dinge. Donaudurchbruch bei Weltenburg 


Hier einmal zu versenken, was an Dingen das Leben begleitet hatte, 
ihnen einen schönen Untergang in ritueller Opferung zu sichern: dieser 
Gedanke entsprach Derleths archaischem Gefühl für die larische Hei- 
ligkeit der Dinge“ (a. a. O., Seite 85). 

Weltentsagen, Weltverlangen stritten sich beide in Ludwig Derleth. Das 
Dichten wurde zum beglückenden Ausweg, indem er damit jedem zu 
seinem Rechte verhalf. 
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Mutter Erde 


Ludwig Derleth hat noch nichts gewußt von dem, was man heutzutage 
unter Verschmutzung der Umwelt versteht. Aber ahnte er wirklich nichts 
von dieser Gefahr, die durch ihre globale Ausdehnung die Macht hat, 
unser Glück abzuwürgen? Voll Staunen lesen wir im Band 2, was erst- 
mals 1932 erschienen ist, Prophezeiungen, die wir heute in erschrecken- 
dem Maße erfüllt sehen (Band 2, Seite 436 ff): 
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„Der Natur wurde der Mensch als eine zweite Natur an die Seite 
gestellt, um ihre Höherhinaufbildung in die Hand zu nehmen und 
heilend und pflegend zu ihrer Palingenesie beizutragen. Aber 
seine ungeheure technische Physik mit ihren Hebeln und Schrau- 
ben und mathematischen Formeln, Teleskopen, Mikroskopen und 
Spektroskopen, künstlichen Apparaten und chemischen Lösungen 
ist nur eine Vergewaltigung und Abtötung des Lebens. Nicht mehr 
mit dem lebenfördernden Trieb zur Forschung ausgerüstet, scheint 
es sein unabwendbares Verhängnis zu sein, durch die Naturwis- 
senschaften die Natur selbst zu zerstören. Statt die gefallene Natur 
durch einen magischen Willen zu beleben und in ihr reines ur- 
sprüngliches Dasein zu erheben, übt er nur eine entsetzliche 
Vivisektion des Natürlichen, die sich nicht nur auf das Tierische 
beschränkt. 

Um der inneren Unseligkeit zu entfliehen, wirft sich der Mensch 
auf die Eroberung der äußeren Welt. Was ist die Folge? Ein Ver- 
siegen der lebendigen Kraftquellen, eine Versklavung der Mensch- 
heit in immer größerem Ausmaß durch das Zeitalter der Maschinen, 
ein unerhörtes Wachstum technischer Vollkommenheiten und eine 
Verarmung des ästhetischen Sinns, ein Hexensabbatplunder von 
modernem Kram und jungem Trödel. Nirgends eine Monumental- 
schöpfung, die ein sichtbarer, künstlerischer Ausdruck dieser unge- 
heuren technischen Mittel ist. Es ist, als ob die technische Erfin- 
dung an Wert einer Gesamtheit von moralischen und politischen 
Zielen vorgehe, als ob alle physikalischen Errungenschaften nur 
dazu benützt werden, um nur viel erstaunenswertere Werkzeuge Zu 
erfinden, so daß Kulturen verschwinden und Industrien erhalten 
bleiben. 

Ein Überfluß von physikalischen Mitteln berechtigt noch nicht zu 
der Hoffnung auf eine am Idealen sich verklärende Wirklichkeit. 
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Die größten Hindernisse, die sich einem Kunsttrieb der sinnlich 
verfeinerten Industrie, einem Erfindungsreichtum im Bereiche des 
sinnlich Angenehmen, einem Leben von gesteigerten Potenzen 
entgegenstellten, sind gerade von den phantasiearmen Meistern 
der Technik ausgegangen. 
Was bedeuten alle materiellen Fortschritte gegen den moralischen 
Stillstand der Massen? Welch ein Mißverhältnis zwischen den tech- 
nischen Errungenschaften und der Armseligkeit menschlicher Be- 
dürfnisse! Überall nur Ungeheuer von Werkzeugen und verküm- 
merte Maschinisten! Ihre Mittel sind fortgeschritten. Felsen rück- 
ten sie von ihrer Stelle, hielten den Lauf von Strömen an, sie selbst 
haben sich nicht von der Stelle geregt wie Zwerge, die den Har- 
nisch des Riesen nicht tragen können. Das also wäre das Ziel 
der weltgeschichtlichen Entwicklung, daß der Mensch sich .eine 
titanische Welt erbaue, gegen welche sein wirkliches Leben immer 
unkräftiger und schaler zu einer Schattengröße zusammensinkt? 
Seit ihrer Abtrennung von religiösen Voraussetzungen hat die 
Wissenschaft das im höchsten Sinne Erforschenswerte und aus 
ihm Abzuleitende vernachlässigt. Der technisch vervollkommnete 
Verkehr und die Propaganda einer sozialen Denkweise, der werk- 
zeugliche, unter die Elemente verkaufte Sklavenverstand mit sei- 
ner Doktrin, die aus dem Haushalte der Seele alles Metaphysische 
wegnimmt, eine Ökonomie, die den Wert des Menschen nur in 
Hinsicht auf seine Funktion bestimmt, wird nie die Erde in Para- 
diese verwandeln, wird nie der Seele das Haus bereiten, das sie 
zu ihrem göttlichen Bestande nötig hat. 
Götter, nur einen Strahl von Schönheit 
in dieser von Nützlichkeiten vernüchterten Welt!“ 
Was L.D. 1932 anprangerte als Fehlentwicklung der Menschheit, ist 
eingetroffen. Heute aber, da das Rad der Geschichte sich weiter gedreht 
hat, da wir wie aus einem Traum schreckhaft erwachen, da wir erken- 
nen, daß der Mensch die Macht hat, sich selbst das Grab zu schaufeln, 
und da alles darauf deutet, daß er ohnmächtig und wie unter einem 
Zwang gerade das eifrig vollbringt, was ihm selbst das Leben kosten 
wird, heute sollten wir endlich hinhören auf das, was der unbequeme 
Prophet uns zu sagen weiß. Ludwig Derleth starb relativ unbekannt im 
Ausland. 
„Der Seher stirbt, doch seine Schauung bleibt.“ 
(Band 3, Seite 386) 
Derselbe Ludwig Derleth, der wie ein Seher des Altertums gleichsam 
„schäumenden Mundes“ mit immer neuen Worten uns das Grauen vor 
die Seele zu malen suchte, der die Unbelehrbarkeit seiner Zeitgenossen 
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schmerzlich erfuhr, wurde nicht müde, auf Rettung zu sinnen.L.D. stand, 
als er 1932 seine Warnungen ertönen ließ, in der Vollkraft seines Lebens. 
Er war damals 62 Jahre alt. Er ließ es nicht bewenden bei seiner so klar 
formulierten Zeitkritik, bei seinen Klagen und Anklagen, sondern machte 
die große Wandlung, die er von anderen forderte, selbst durch. So 
wurde er aus einem Rufer in der Wüste, auf den niemand hörte, zum 
Dichter, der retten will und retten kann. Das Licht, das ihn erleuchtete, 
fachte er an zu immer hellerem Schein. Was er dichtete, war nicht mehr 
„Literatur“, es waren Hervorbringungen seiner illuminierten Seele. 
So schrieb er im „Poem der magischen Natur“ (Band 4, Seite 175 ff): 
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„Vor meinem Geiste sehe ich neue, völkergesegnete Kontinente, 
die noch kein Name nennt, mit anderen tellurischen Zuständen 
und Lebensbedingungen, anderen Luft- und anderen Lichtverhält- 
nissen, mit anderen Festspielen, Pflanzen, Sternen und Götterbil- 
dern, und dieser dunkle Erdteil der durchgeistigten Materie, dieses 
uranische Gestirn mit zärtlicheren Liebesinseln und Cytheren, süd- 
licheren Tropen, heißeren Frühlingen, wo von den Weihrauchbäu- 
men des Balsams Zähre tropft, wird reich sein an kosmischen 
Begebenheiten und himmlischen Zufällen, Titanenkämpfen und 
Götterumstürzen. 

Alles, was uns umgibt, stärke unsre Hoffnung, daß Gott die grobe, 
unreine, verschlackte Erde, wenn sie sich aus dem Zustand der 
vererbten Sünde erhoben hat, durch die Gnadentat einer neuen 
Schöpfung, durch die Wiederkehr paradiesischer Fruchtbarkeit und 
Lebensfülle belohnen werde. Das Reis, das einst die Gärtner ver- 
worfen haben, wird durchsäftet wieder in voller Grüne zum unver- 
gänglichen Baume des Lebens werden. 

Die Legende der Zarathustra-Religion hat den Ursprung der 
Menschwerdung in eine mächtigere und trächtigere Natur verlegt. 
Die wahre Zukunft der Menschheit auf Erden liegt in den Händen 
der besten Ackerbaurassen der Welt, die die Erde durch den 
edenischen Gedanken befruchten. 

Eine Erneuerung des Kampfes der Zarathustra-Religion gegen die 
zerstörende Üppigkeit des Unkrauts ist möglich, eine agronomi- 
sche Umgestaltung der Erdoberfläche durch Mönchsorden in einer 
Versöhnung und Ineinsbildung von Natur und Kultur. Eine Wieder- 
herstellung des antiken Adels der Feldarbeit, eine Heilung der 
ewig befruchtenden Kräfte. Sakrosankter Charakter der Wein- 
und Weizenkultur. 

Noch sind die großen Schatzkammern nicht aufgeschlossen, die 
Erde voll unerschöpfter Produktionskraft ist noch nicht in Besitz 


Die vier Elemente: Luft, Wasser, Erde und Feuer 
Obwohl Ludwig Derleth Chemie studiert hatte, besaß er doch von den alten 
Elementen Luft, Wasser, Erde und Feuer seine eigene dichterische Auffassung. 
Die Abbildung einer Vitrine aus der Darmstädter Ausstellung gibt sie wieder. 
Mit Wohlgefallen ruhen die Augen auf Schmetterlingen und Meteorstaub, die die 
Luft symbolisieren, auf Muscheln aller Formen und Farben und Korallen, die 
Wasser bedeuten, auf Kristallen, versteinerten Farnen und Tierschädeln, die an 
Erde gemahnen. Wer schon genug gedacht hat, forscht nicht weiter. Nur Unent- 
wegte fragen sich: Wie wird man wohl Feuer dargestellt haben? Auch ich hätte 
mir keinen Rat gewußt. Aber eine anthroposophisch geschulte Freundin belehrte 
mich: Man muß Düfte dafür nehmen! Das gefiel mir, gerade an Fläschlein mit 
ätherischen Ölen fehlte es nicht in Ludwig Derleths Schatzkammern. 

„Und in dem Tal der amethystenen Flammen, 

der farbigen Glimmer, Quarze und Spate, 

der glänzenden Schlacken und Augenachate 

nirgends eine tote Natur, sondern 

Musik von Strahlen und Sprache der Lichter. 

Und tut man hier nur einen Schritt, 

so klingt von selbst der ganze Garten mit.“ 

(Band 4, Seite 103) 


genommen. Wenn man sieht, was der fürsorgliche Himmel in Meer 
und Land hervorbringt, die Wohlgerüche der Inseln, die Früchte 
der heißen Zonen, wie das Schatzhaus der Erde noch reich an 
unbekannten Kräften ist, wenn man die verfügbaren Energien des 
Menschen in seiner geistigen Überlegenheit betrachtet, ist es zum 
Verwundern, daß er nicht iange schon das Haus der Erde baute, 
wohl eingerichtet und gut zu wohnen. Alle Mittel sind heute da, 
daß der Mensch unter phantasievoller Anwendung der Gesetze 
der Natur auf Erden das Zauberreich vollende ... 

Wohl hat der Mensch sich von dem Herzen seiner Erdmutter los- 
gedacht, aber noch immer ist er nicht zum Bewußtsein seiner 
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eigenen Sohnschaft gekommen. Wir müssen an die Wichtigkeit 
und den Wert der Erde glauben lernen, die nicht sowohl ein Welt- 
körper als ein wahrhaft universelles Wesen ist, eine Ideenwelt, 
göttlich und gut, in Beziehung zu welcher der Kosmos erst den 
Sinn seines Daseins erhält. 

Nach dem planetarischen Reichtum an Holz, Kohle, Lehm, Kalk- 
stein und Erzen aller Art, nach dem vorhandenen Grund und 
Boden von urbarem Tiefland und triftenreichen Hochebenen gibt 
es keine Ursache zu Armut und Durft. An lichtem Ährengolde, 
Olive und Rebe wüchse mehr, als der Mensch zu gebrauchen ver- 
mag. Alles Wachsende, heilsam Ersprießliche gedeiht auf den 
lebenfördernden Wegen des Wassers. Verzehnfacht die Zahl der 
Bauern, der Bewässerer der Wüste, der Vertilger der Unfruchtbar- 
keit, und das Brot der nährmütterlichen Erde wird sich verhundert- 
fachen!.... 

Noch ist der Mensch kein Gärtner, der Lebensbäume zu ziehen 
versteht. Noch ist sein Bewußtsein nicht bis zu dem Gedanken 
einer sinnvollen Dramaturgie des Weltgeschehens vorgeschritten, 
die Erde zu vermenschlichen und das Kosmisch-Triebhafte zu 
läutern, aus den noch verborgenen Möglichkeiten der Schöpfung 
Weltgeschichte und Naturgeschichte zu machen. 

Was ist klein? Was kleine Wirkungen hat. Was ist groß? Was 
große Wirkungen hat, wie das kleinste innere Triebwerk die größ- 
ten äußeren Räder in Bewegung setzt. Des Lebens nie sich ent- 
hüllende Keimkraft, das Ewige, kennt nicht das Große und das 
Kleine, denn seine Wirkung ist in allem groß. Was hat nicht an 
Kräften die Erde gesammelt, daß nur ein Körnchen von Sesam 
erscheine. 

Ungeheure kosmische Kräfte, Spannungen und Gefühlskonzentra- 
tionen, die am wirksamsten in kleinen Körpern sind. Ein Atom 
kann einen Stern vernichten. Die Masse entscheidet nicht für die 
Größe. Alles Ursächliche ist groß, alles Kleine ist groß, wenn es 
ursächlich ist. 

Vielleicht ist dieser kleine Erdklumpen, dies Äthersandkorn, unter 
allen Sternen und lichten Sonnenbällen der größte Stern, weil er 
die größten Wirkungen hat, wenn die Menschheit dem Gegensich- 
selberwüten titanischer Kräfte endlich Einhalt gebietet, sich in 
großen organischen Massen ordnet, zum ersten Male als kollek- 
tives Wesen sich zu Bewußtsein kommt und von dem Mittelpunkte 
alles kosmischen Geschehens Besitz ergreift. 

Kein ewiges Umsonst, wenn im Gebiete des Geistes die große 
Tathandlung sich ereignet, welche zertrümmert die Krämerwaage 


der Gerechtigkeit, alle Meilenweiser auf der Heerstraße der 
Menschheit verrückt, die olympische Freude aus ihrem ambrosi- 
schen Schlafe erweckt, dem gläubigen Sinn das Paradies der Erde 
wieder in erreichbare Nähe bringt.“ 


Ich erinnere mich, was L.D., als mein Bruder Wilhelm und ich jung 
waren, mit Vorliebe zu erzählen pflegte. Im hohen Alter hat das mein 
Bruder aufgeschrieben und mir für das Kapitel „Erde“ zur Verfügung 
gestellt: 

„Eine Erinnerung aus früher Jugend, die aber für die Auffassungen des 
ganzen Lebens bestimmend blieb, knüpft sich an den Namen ‚Hoftier- 
garten’, ein Landgut, wohl in der Nähe von Stadtprozelten gelegen. 
Während im 19. Jahrhundert in immer wachsendem Maße jeder Betrieb, 
und damit auch ein landwirtschaftlicher, darauf angesehen wurde, wie 
groß sein Ertrag in Geld sei, schien Derleth beim ‚Hoftiergarten’ eine 
andere Grundeinstellung zu herrschen. Alle Erträge dienten grundsätz- 
lich vor allem der Erhaltung, Verbesserung und Verschönerung des 
Gutes selbst. Den besten Käse, den schmackhaftesten Apfelwein, die 
feinsten Birnen, den duftigsten Honig zu haben, die fetteste Butter und 
das kräftigste Brot — dies lag dem Eigentümer am Herzen; nicht war 
er darauf erpicht, einen möglichst hohen geldlichen Ertrag seiner Er- 
zeugnisse zu sehen. Diese Einstellung bringt es mit sich, daß man an- 
strebt, soviel wie möglich, was man verbraucht, zu erzeugen; das be- 
deutet umgekehrt, daß man auch möglichst seine Wünsche und Bedürf- 
nisse beschränkt auf das, was man erzeugen kann. Wenn diese Auf- 
fassung allgemein würde, hätte sie eine Hebung der Qualität zur Folge, 
nicht nur bei den Erzeugnissen sondern auch bei den sie verbrauchen- 
den Menschen, vor allem also bei den Eigentümern selbst und der von 
ihnen auf ihre nähere und weitere Umgebung ausstrahlenden Kultur. 
Denn nicht jener Gutsherr hat die höhere Kultur, der bei der Erzeugung 
möglichst viel Geld verdient und dieses dann für die Befriedigung 
städtischer Bedürfnisse verwendet, ein Haus in der Stadt besitzt und mit 
den dortigen Kaufleuten an Luxus wetteifert, sondern derjenige, dessen 
Gut in seinen Erzeugnissen und seinen Gebäuden und im Lebensstil 
seiner Bewohner einen möglichst hohen Grad von Tüchtigkeit und 
Schönheit darstellt. 

Von diesem Beispiel ausgehend hat Derleth nachgedacht über die ver- 
heerenden Folgen, die überhaupt der Einbruch der Geldwirtschaft in 
den neueren Jahrhunderten bei der ganzen europäischen Wirtschaft 
gehabt hat. Das Geld, das doch gar keinen Eigenwert darstellt, hat die 
Menschen in seinen Bann geschlagen und sie blind gemacht für den 
Wert der ursprünglichen Dinge, die ihnen näher und lieber sein sollten.“ 
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Krieg und Frieden 


Als 1965 die Derleth-Vorträge der Darmstädter Volkshochschule statt- 
fanden und Karl Balser das Vortragsthema „Krieg und Frieden bei Lud- 
wig Derleth“ übernommen hatte, stellte sich zu aller Überraschung 
heraus, daß es in der Enzyklopädie wohl das Stichwort „Krieg“, jedoch 
nicht das Stichwort „Frieden“ gibt. Derleth begehrte mehr. Sein Ge- 
dankenflug stieg über die Friedensgedanken seiner Zeit hinaus. 


„Nicht mit Waffen, gekreuzigt nehmen wir das Reich.“ 
(Band 1, Seite 57) 
„Das ist der Anfang, daß wir stark werden als Söhne des Krieges, 


welche den Frieden fertigen.“ (Band 1, Seite 59) 
„Das Himmelreich ist keine eitle Seligkeit, sondern der Neubeginn 
geschichtlicher Aufgaben.“ (Band 1, Seite 63) 


„Das Himmelreich ist wie ein Feldherr, der neue Heere aushebt.“ 

(Band 1, Seite 64) 
„Wir durchleben die Welt in Fleisch und Blut, doch wir ziehen 
nicht zu Feld in Fleisch und Blut, denn die Waffen unserer Strate- 
gie sind nicht in Fleisch und Blut... “ (Band 1, Seite 75) 


Damit wurde er nicht verstanden. Nicht einmal ein Intellekt wie Thomas 
Mann begriff ihn. Dreimal hat dieser, verschlüsselt in seinen Romanen, 
L. D. präfaschistische Züge angedichtet (vgl. Jost, a. a. O., Seite 52 f). 
Mann machte sich damit zum Sprecher einer öffentlichen Meinung, auf 
der Suche nach Sündenböcken, die verantwortlich zu machen seien für 
Hitler, das Dritte Reich und den Zweiten Weltkrieg. So verfiel er auf 
Ludwig Derleth, der sein Zeitgenosse war. Sie streiften einander ganz 
nahe, aber ein gegenseitiges Verständnis kam nicht zustande. 

Wer den Anschuldigungen Manns — sei es auch nur an Hand des 
Frühwerks — nachging, macht die Entdeckung, daß die schon 1904 
erschienenen „Proklamationen“, das Erstlingswerk, den Hauptgedanken 
der Friedfertigkeit enthalten, der das Gesamtwerk krönt. Gerade dies 
ist der Grund dafür, daß L. D. wenig verstanden wurde. Der Leser fühlte 
sich wie erschlagen von dem Neuen, das ihm absolut fremd war. Die 
Zeit mußte heranreifen, da der große Aufrührer zum Endfrieden ver- 
standen werden konnte. 

Thomas Manns feindliche Einstellung hat Ludwig Derleth nicht mehr 
schaden können, denn L. D. erwuchsen immer mehr Verteidiger. So gibt 
es einen handgeschriebenen Brief Dr. Otto Reebs aus Köln an Thomas 
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Mann, worin Mann aufgefordert wird, seine Einstellung gegenüber L.D. 
zu revidieren. Reeb war nur wenige Jahre jünger als Derleth und hatte 
ihn 1894 als Lehrer in Münnerstadt erlebt. Über diese Begegnung in der 
Schulzeit existiert ein anschaulicher Bericht. Den Brief an Thomas Mann 
schrieb Reeb im hohen Alter, als er in Köln die Wiedergutmachungsan- 
sprüche der Juden als Rechtsanwalt vertrat. Dadurch erhält der kurze 
Briefwechsel eine besondere Note (s. S. 179 ff). 

Ein anderer tatkräftiger Verteidiger Ludwig Derleths erstand in Carl 
Anders Skriver, einem evangelischen Pastor in Travemünde. In seinem 
der Rehabilitierung Derleths gewidmeten Buche „Der Aufstand der 
Auferstandenen“ (Bellnhausen 1968) heißt es u. a.: „Es lag eine große 
Tragik über dem Schaffen Ludwig Derleths. Ich mache mich anheischig, 
nachzuweisen, daß er mißverstanden worden ist, daß sein Krieg gegen 
den Antichristen nicht militaristisch, sondern pazifistisch gemeint war. 
Man hat ihm Dschingis-Khan-Katholizismus angedichtet. Dabei hat er 
in ‚Jesus von Nazareth’, den Fürsten des Friedens, den Überwältiger 
des Kriegsgotts erkannt und galt sein Bemühen der Entdeckung der 
‚Kriegsordnung Jesu gegen den Krieg’!“ 

Der frühreife Knabe, der nie lange an einem Ort lebte, hatte keine 
Jugendfreundschaften. Die innere Vereinsamung bildete sein reflexives 
und spirituelles Denken aus und führte zu Dialogen mit Gott und dem 
eigenen Selbst. Schon früh war es dem Jüngling bewußt geworden, daß 
er sich in vollkommenem Gegensatz zur Welt befand. Es bildete sich 
eine kämpferische Gesamtsituation heraus, sowohl in ihm selbst als 
auch gegen die Welt. Der Streit der satanischen Mächte des Dunkels 
gegen die lichten Mächte und der endliche Sieg des Lichts über die 
Finsternis, sein eigenes psychisches Erleben, bilden den Inhalt des 
Werkteils „Die Apokalyptische Schlacht“. Das Geschehen ist ins Dich- 
terische übersetzt. Die Waffen, mit denen diese Schlacht ausgetragen 
wird, übersteigen das menschliche Vorstellungsvermögen. 

Tatsächlich wollte Ludwig Derleth einen „Seelenweltbrand“ entzünden. 
In „Der Heilige“ steht der Satz: 


„Der Wurf muß glücken 

und die Welt in Flammen gehn, 

wenn euer drei wie Zunder, 

Stein und Stahl zusammenstehn!“ (Band 6, Seite 176) 


Die Ungefährlichkeit dieser „kriegerischen“ Geste ist offenbar. Sie hat 
ihre Analogie in Jesu Wort: „Ich bin gekommen, Feuerbrände auf die 
Erde zu werfen, wie sehr begehrte ich, daß es schon zündete!“ 
(Band 3, Seite 329) 
Tatsächlich war L. D. ein kämpferischer Mensch, aber er schliff die Waf- 


167 


fen des Geistes. Indem Derleth seine Kriegserklärung abgab „im Namen 
Jesu von Nazareth“, zeigte er an, daß er sie nicht im üblichen politischen 
Sinne mißverstanden wissen wollte. Das hat C. A. Skriver deutlich ge- 
macht. Wie aber kommt L.D. dazu, seinen Kampf des Lichtes gegen die 
Finsternis, was ja Gegenstand der „Proklamationen“ von 1904 war, so 
zu schildern, wie wenn es ein irdisch auszutragender Krieg wäre? 
Damals las Ludwig Derleth eifrig die Geschichte der Napoleonischen 
Feldzüge, dies hat seine Sprache beeinflußt. 
Was aber, so fragen wir mit Recht, gefiel dem jugendlichen Leser an 
Napoleon und all den Kriegshelden der Geschichte? Eine Stelle aus 
den „Proklamationen“ (Band 1, Seite 120) führt uns auf die Spur: 
„In dir, o Herr, der so vieler Verstorbenen, Gegenwärtigen, Zu- 
künftigen ununterbrochenes Streben in seinem sicheren Willen 
hegt, haben nicht nur Einzelne, sondern die Völker gelebt... 
Wir wissen, daß dein Herz als das cor cordium mit allen in leben- 
diger Fühlung schlägt, die nach dem vorbestimmten Umlauf ihres 
Erdendaseins erscheinen, Könige, Konsuln und Diktatoren, als 
das kostbare, aromatische, reinigende Salz der Erde. Und du ver- 
lässest keinen von ihnen, die erbarmungslos in den Keltern der 
Geschichte zermalmt werden, ..... Sie sind wie verlorene Kinder, 
die durch die Geschichte suchen das göttliche Vaterland, wo alle 
Verbände und Divisionen ihre Wurzeln in die Fundamente des 
ökumenischen Reiches schlagen.“ 
Schon früh trug L.D. in sich das Ideal der Einigung der gesamten 
Menschheit. Gerade sie hat vielen großen Kriegsfürsten der Geschichte 
vorgeschwebt. Aber während diese meist die Herren und Diktatoren im 
künftigen Weltreich werden wollten — ein Gedanke, der noch heute 
den Angriffskriegen der Großmächte zugrunde liegt; sie wollen ihren 
„way of life“ den anderen aufdrücken — war Ludwig Derleths Ziel 
„Christi Königreich auf Erden“. Im Manifest der Jahrhundertwende fühlte 
sich L. D. als Christi Botschafter. Daß Derleth so total mißverstanden 
wurde, kommt einmal von der Beeinflussung seiner Zeitgenossen durch 
die herkömmliche „Kriegssprache“, aber noch mehr davon, daß die 
Zeitgenossen im imperialistischen Geschichtsdenken aufgewachsen und 
befangen und für Derleths Anliegen noch nicht reif waren. 
Was stellt sich dem Verständnis der „Posaune des Kriegs“ entgegen? 
Bereits das Wort „Krieg“ im Titel wirkt irreführend auf Leser des 
20. Jahrhunderts, denen das Erlebnis des Zweiten Weltkriegs noch im 
Geblüt liegt. Dabei stellt sich am Ende heraus, daß es sich um einen 
Weckruf an den Menschen handelt, den Krieg zu beenden. Ist darum 
die „Posaune des Kriegs“ ein „pazifistischer“ Werkteil? Im herkömm- 
lichen Sinne keinesfalls. 
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Vorstellungen, die man gemeinhin beim Wort „Pazifismus“ hegt, lagen 
Ludwig Derleth fern. Seine Natur war kämpferisch. Für ihn hatte die 
Alternative: Krieg oder Frieden beiderseits einen aktiven Sinn. Frieden 
bedeutete für ihn der Auftrag der Friedfertigung. Obwohl dieses Wort 
nur selten aufscheint, bildet es dennoch die Wurzel zu Derleths Denken. 
Das Wort „fertigen“ ist ein Tätigkeitswort, es drückt Handeln aus und 
Aktivität. Ich erinnere mich, mit welcher Verwunderung ich mit 18 Jahren 
von Ludwig Derleth vernahm, er betrachte Jesus Christus als den „Fried- 
fertiger“. 

Wenn wir uns nun unter der „Posaune des Kriegs“ eine Posaune vor- 
stellen, die die schlafenden Menschen aufruft zur Friedfertigung, kom- 
men wir der Idee des Buches näher: Wohl steht L. D. als Christ noch 
immer auf dem Standpunkt, daß es eine „Kriegsordnung Jesu gegen 
den Krieg“ gibt. Aber das Studium vieler Geschichtsbücher hat ihm die 
ernüchternde Erkenntnis vermittelt, daß fast überall im Laufe der Ge- 
schichte die allzu menschlichen Nachfolger Jesu den Lehren ihres 
Meisters nicht entsprachen, sondern zum Schwert griffen, um die „Fein- 
de“ ihres Herrn zu bekämpfen. Gerade weil Jesus der Lichtgott war, 
fühlten sich seine Jünger als „Söhne des Lichts“, und sie maßten sich 
an, gegen die „Söhne des Dunkels“ den Krieg zu erklären. Schon sind 
wir beim „Heiligen Krieg“. Vor dem Hintergrund solcher Ideen hat L. D. 
sein Buch aufgebaut. 

Als zusammenhängendes Buch wurde „Die Posaune des Kriegs“ erst 
zur Zeit des Zweiten Weltkriegs komponiert. Fragmente aus verschie- 
densten Epochen sind hier zu einer großen Symphonie vereint. Diese 
Entstehungsart hat dem Kunstwerk seinen Stil aufgedrückt. 

L.D. hat das Phänomen des Kriegs zu allen Zeiten beschäftigt. Gegen 
welchen Feind wird gekämpft? Vieles deutet auf den Heiligen Krieg des 
Islam hin. Doch steht auch wieder an entscheidender Stelle: „... und 
heftete sich das Purpurkreuz auf den Linnenmantel“ oder „Soldaten 
unseres Herrn Jesus Christus“. Demnach könnte L.D. die Kreuzzüge 
meinen? Aber auch um diese scheint es letzten Endes nicht zu gehen. 
Eher könnten sie zum Anlaß des Buches gedient haben. 

Nur dem Anschein nach handelt es sich um ein fortlaufendes kriegeri- 
sches Geschehen. Aber nie bleibt es lange bei einer Linie. Ebenso leicht 
wie ein Thema angehoben hatte, wird es verlassen, wenn es sich er- 
schöpft hat in seinen Variationen, und ohne Übergang kommt es zum 
neuen Thema. 

Nie legt sich der Verfasser fest auf ein konkretes geschichtliches Ereig- 
nis. Eine einzelne Schlacht gilt für viele Schlachten. Einige Anführer 
stehen für viele Anführer im Lauf der Geschichte. Die hier genannten 
Toten und Sterbenden sind stellvertretend angeführt für die ungezähl- 
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ten im Kampfe Untergegangenen seit Beginn der Menschheitsgeschichte. 
Offenbar geht es um den Krieg an sich, um ein Geschehen, das zu allen 
Zeiten und an allen Orten stattgefunden hat. Stets eine andere Szene 
wird für kurze Momente mit dem Scheinwerfer beleuchtet. Und auch da 
handelt es sich weniger um die Äußerlichkeiten als um das seelische 
Erleben der Menschen. 

Kennt L.D. den Krieg aus eigener Erfahrung? Welchen der beiden Welt- 
kriege hat er mitgemacht? Keinen, aber das Gemüt des Dichters war 
allzeit ein innerer Kriegsschauplatz. 

Die Gedanken, die der Erste Weltkrieg in L. D. angeregt hatte, so daß 
er sein Buch über den Krieg begann, hat das Erlebnis des Zweiten Welt- 
krieges zum Ausreifen gebracht. Der Zweite Weltkrieg findet seinen 
Niederschlag im letzten Teil der „Posaune des Kriegs“. Mit Wortgewalt 
deckt L.D. auf, welche Macht der Krieg hat, wie er das menschliche 
Bewußtsein einzunehmen imstande ist, wie es keiner von dieser Psy- 
chose Erfaßten bei kaltem Blute für möglich halten würde. Der Mensch 
wird erfaßt in seinen Urinstinkten, die sich seit unzähligen Jahrtausen- 
den herleiten, aber immer noch lebendig sind. 

„Die Posaune des Kriegs“ umfaßt alles, die Unbekümmertheit, mit der 
die unerfahrene Jugend zu Felde zieht, ihre Abenteuerlust, ihren Frei- 
heitsdrang, ihre Blindheit gegenüber Gut und Blut des „Feindes“, die 
Grausamkeit des Kriegsgeschehens, die glaubensvolle Anrufung „Got- 
tes“ kurz vor dem Befehl zum Morden, die Lust, das Leben hinzugeben 
für das hohe Ziel, die Totenklage, innig verquickt mit der Sehnsucht 
nach rühmendem Angedenken, das Leid bei der Niederlage, die Mühsal 
nicht endenwollender Märsche, die Aussichtslosigkeit, je zu wahrem 
Frieden zu kommen, der Durst in der Wüste, die von der Fieberhitze ins 
Gedächtnis zurückgerufene Erinnerung an Heimat, Kindheit, glückliche 
Jugend am freiwillig verlassenen Sitz der Väter, der ruhmlose Untergang 
der ungezählten Namenlosen. 

Versetzen wir uns in die Lage des heutigen Lesers. Kann ihn dies 
Thema interessieren? Er muß glauben, L. D. sei noch dem Kriegs-Denken 
der jüngstvergangenen Zeit verhaftet, er sei mit dem Kriegsgeschehen 
noch nicht fertig geworden, denn offensichtlich vollzieht er alle Phasen 
des Krieges leidenschaftlich mit. Diese Art Heroismus liegt dem heutigen 
Menschen fern. Doch geben wir uns keiner Täuschung hin. Daß der Krieg 
abgeschafft werden muß, weiß auch Ludwig Derleth. Auch er will Frie- 
den. Aber er sieht klar, was dem Frieden entgegensteht. 

Das Kriegsgeschehen ist das Machwerk der Menschen. Was man fälsch- 
lich dem Kriege anlastet, das ist die abgründige Dämonie des mensch- 
lichen Herzens, die allerdings durch den Krieg an das helle Licht des 
Tages tritt. Erkennt man sie in ihrer ganzen Fülle, kann man ihrer erst 
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Ludwig Derleth, 1914 (Zeichnung von Georg F 
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Herr werden. Das eröffnet Aussichten für einen recht verstandenen 
„Pazifismus“. 
Die höchste Forderung Christi „Liebet euere Feinde“ prägte sich zwei- 
tausend Jahre lang nicht dem Bewußtsein der Christenheit ein. Die Men- 
schen des 20. Jahrhunderts unterscheiden sich von allen früheren 
Generationen dadurch, daß der Begriff „Feind“ ihnen fremd geworden 
ist. Das sinnlose Morden im Zweiten Weltkrieg, vor allem die Herauf- 
kunft der Atombombe, hat einem neuen Menschenbild Bahn gebrochen. 
Doch geben wir uns keinen Illusionen hin. Auch ohne Kriegserklärungen 
gibt es genug des Mordens in der Welt. Noch befindet sich die Mensch- 
heit in einem barbarischen Zustand des Krieges aller gegen alle. Darüber 
hinaus gibt es einen gnadenlosen Konkurrenzkampf im Wirtschaftsleben; 
es gibt den gottlosen Krieg des Menschen gegen Natur und Schöpfung; 
es gibt eine verschleierte, aber umso wütendere Ausrottung der Tier- 
welt. Das Christentum hat bei weitem noch nicht den „Frieden auf 
Erden“ gebracht. Nur weil der heutige Krieg mit Waffen ausgetragen 
wird, die die Zerstörung der Menschheit zur Folge haben können, kom- 
men wir ab vom Krieg. 
Die heutige Jugend, die den Krieg nur vom Hörensagen und aus Büchern 
kennt, tut den Gedanken an den Krieg und seinen Heldenmut ab als 
vernunftwidrig, als Irrsinn, als Unmenschlichkeit, als Verbrechen. Aber 
der Krieg mit all seinen Paradoxien ist mehr. Der Krieg ist eine sata- 
nische Vernunft, die sich aller menschlichen Vernunft als überlegen 
erwiesen hat. 
Von daher geht L.D. dem Problem zu Leibe. Zuvorderst will er den 
Krieg nicht kurzerhand ausgeklammert wissen aus unserer gesamt- 
menschlichen Vergangenheit. Dürfen wir totschweigen, was an Un- 
menschlichkeiten geschehen ist? Wäre das nicht Heuchelei? Nehmen 
wir unsere Ahnen ernst! Auch der Zweite Weltkrieg ist eine Realität, um 
die Millionen des Erdkreises, die von des Dichters Generation sind, aus 
eigenstem Erleben wissen. Das Wissen um dies Erleben gehört zum 
Wirklichkeitsbestand unseres Lebens. Wer seinen eigenen Schatten 
überspringen will, muß sich mutvoll von allen Seiten dem Licht aussetzen. 
Wer den Satan überwinden will, muß sich in Waffen des Lichtes kleiden. 
„O, daß der Himmelsschah mich zum Feldherrn seines Lichtes 
wähle! ... daß ich zum Flammenträger verdunkelter Herzen wer- 
de.“ (Band 2, Seite 467, 468) 
Auch Gott streitet. Es gibt himmlische Heerscharen. In den „Proklama- 
tionen“ von 1904 (Band 1, Seite 52) steht: 
„Niemand vermag, sich seinem Kriegsrecht zu entziehen. Er ist 
entweder ein guter oder schlechter Soldat. Es steht nicht in seiner 
Macht, kein Soldat zu sein.“ 
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Drei Hauptgedanken verweben sich zur Dichtung: ein islamitischer, daß 
der im heiligen Krieg Gefallene direkt ins Paradies eingeht, ein abend- 
ländischer, daß das eigene verströmte Blut sühnende Wirkung hat, und 
ein Wort aus Hiob: „Kriegsdienst ist des Menschen Leben auf Erden.“ 
Der Dichter gebärdet sich nicht als Pazifist. Hören wir nicht sein Herz 
klopfen mitten im Kampfgetümmel? Ist er nicht der erste in Engpaß- 
kämpfen, im Ersteigen schroffer Felswände? Genügen ihm etwa „sterb- 
liche Eroberungen“? Warten nicht auf ihn „andere Kämpfe mit Geister- 
fürsten andrer Sternenreiche“? Wird seine Seele nicht „als ein Brenn- 
punkt göttlicher Augenblicke“ glühen? Wünscht er sich nicht auch das 
„Grabmal aus Malachitglanz“ ? 
Und doch — Ludwig Derleth ist niemals nur der selbstvergessene Dich- 
ter. Immer zugleich ist er auch der bewußte Autor seines Buches. So ist 
hie und da eingestreut ein Gedanke, den nur ein Außenstehender haben 
kann, der für einen Moment den Blutschleier vom Auge zieht. 
„Und auch diese Hekatomben sind unnütz, haben zu nichts gedient, 
was das Wachstum des Friedens fördert.“ (Band 3, Seite 165) 
„Wahrhaftig von allen Triumphtoden glückte nur der eine in jener 
Tagnacht voll Sühne und Vergebung, da sich das Haupt des Got- 


tessohnes auf die Schulter neigte.“ (Band 3, Seite 166) 
„Salve caput cruentatum.“ (Band 3, Seite 166) 
„Grambild der tausend Wunden!“ (Band 3, Seite 190) 


Der Sterbende vollzieht das Leiden des Gottes mit, und so wird er seines 
Gottes inne. Alles Kämpfen endet mit Niederlage. Alles Fallen meint 
Auferstehen. Jeder Tod stößt das Tor auf. Das Blut wäscht alle Sünde 
ab. Ein neuer Mensch! 
Die Wende, die not-wendige Wende, auf die der heutige Leser wartet, 
gebiert sich im Herzen der Männer, der Sterbenden wie derer, die über- 
leben. Diese Männer können den Feind nicht mehr hassen. 

„Und mit dem Blute ist die Wut verströmt.“ (Band 3, Seite 163) 
Stellt sich nun der Autor auf die Seite des Lesers, der ein heutiges Be- 
wußtsein hat, das vom Brudermord sich schaudernd abwendet? Nein. 
L. D. sprengt den einmal gewählten Rahmen nicht. So bleibt es äußer- 
lich weiterhin bei den realistischen Szenerien des Kriegs, und zwar bis 
zur letzten Seite. 
Dennoch hat sich alles geändert. Das sind nicht mehr die jauchzenden 
Jünglinge mit den Herzen von Stahl. Eines ist: jung und todesmutig in 
die Schlacht ziehen. Ein andres: blutend auf der Walstatt liegen. 
Nicht mehr haben wir es zu tun mit religiösen Schwärmern aus dem 
Orient, die in mystischer Inbrunst in immer höhere Paradiese sich auf- 
zuschwingen trachten, sondern mit Männern, die langsam und sicher 
unter der eisernen Pflugschar des Krieges zermalmt werden, die darum 
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wissen und ihr Geschick willig annehmen. Die ganze Verlorenheit ihrer 
Existenz kommt ihnen zu Bewußtsein. Der Mensch im schweren Lebens- 
kampf ist der verlorene Sohn, der sein Vaterhaus aus eigenen Stücken 
verließ und nun in der Wüste des Lebens herumirrt. Zu einer Wallfahrt, 
an der Freund wie Feind gleichermaßen teil haben, wandelt sich der 
Krieg, zu einer Wallfahrt nach einem fernen Ziel, allen unbekannt. Aus 
den „mit Sankt Michael verbündeten Kämpfern, die gegen die Mächte 
der Finsternis zu streiten haben“, sind Dulder geworden auf der Wall- 
fahrt des Lebens. 

Aber nicht erst heute hat diese Wallfahrt begonnen. Die gesamte Mensch- 
heit befindet sich „unterwegs“ schon seit Anbeginn. Das Menschenleben 
ist eine Wallfahrt, eine Wallfahrt zum Tode. 


„Noch früher sind bessere gefallen... 


doch einst folgen auch wir... .“ (Band 3, Seite 165) 
„Vierzig Jahre sind wir gewandert.... .“ (Band 3, Seite 168) 
„Immer nur marschieren und nie des Krieges Wallfahrt auszu- 
sehen — man wird es müd.“ (Band 3, Seite 166) 


„Spare uns auf, bis wir die Wallfahrt vollendet.“ (Band 3, S. 190) 


So steigt im Leser die Vermutung auf: Sollte L.D. mit seiner „Posaune 
des Kriegs“ letzten Endes gar nicht die Kriege, wie sie die Geschichts- 
schreibung aufführt, meinen, sondern den inneren Kampf des Menschen 
gegen das Böse und für das Gute? „Kriegsdienst ist des Menschen 
Leben auf Erden“ (Hiob). Saatkörner zu allem liegen im menschlichen 
Herzen verborgen und warten ihrer Zeit. Auch wahrer Friede kann darin 
aufkeimen. 
Diese „Pilgerkrieger“ haben sich jeder Gewalttätigkeit begeben. Das 
angemaßte Richteramt ist vergessen. Auch ohne von Gandhis Lehre der 
Gewaltlosigkeit zu wissen, handeln sie danach. Ihr Leben geben sie 
hin für ein Gut, das ihr Denken übersteigt. Sie bergen sich in Gottes 
Erbarmen. „Wir sind alle Sünder.“ „Wir werben alle um ein heilig Grab.“ 
Die Souveränität, die Gott gebührt, gestehen sie ihm wieder zu. 

„Ein Gott nur unterscheidet scharf, 

der in den Weltgeschichten dichtet. 

Er weiß, was jedes Volk bedarf, 

und wenn Er es zu Grunde richtet.“ (Band 3, Seite 190) 
„Die Posaune des Kriegs“, die mit einem Fanfarenton angehoben hatte, 
geht sang- und klanglos aus, ohne Abschluß. Das Leben geht weiter, 
nur die Menschen verenden, die einen früher, die andern später. 

„Unser Leben istein Ringen, ein Vollbringen istesnicht.“ (B.3, S. 190) 

Auch Derleths Fränkischer Koran geht weiter, und das Thema findet 
seine Weiterführung im „Advent“. Die Friedenssehnsucht im Herzen der 
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Sterbenden findet ihre Auferstehung im Kapitel „Friedenszeit, heilige 
Zeit“. Die „Weltverbrüderung der lange getrennten Geister“ hat psycho- 
logisch ihre Voraussetzung im Kriegsbuch. Die wahren Überwinder sind 
nicht „Die Drachensaat von eisernen Helden“, sondern die todgeweihten, 
heimwehkranken Pilger auf der Wallfahrt des Lebens, die von keiner 
Paradies-Fata-Morgana mehr etwas wissen wollen, die ungezählten 
Namenlosen, die sich ohne Murren „in die Arme des keuschen Todes“ 
legen. Scheinbar ohne eine Spur zu hinterlassen, gehen sie unter. In 
aller Schlichtheit, fast unbemerkt hat sich in ihnen eine Wandlung voll- 
zogen. Ihre Ruhmsucht, ihre Selbstliebe sind dahingeschmolzen beim 
Aufgehen eines inneren Lichtes. Schon vor ihrem Tode haben sie den 
Tod überwunden. Sie wissen: Jedes Einzel-Leben, auch das verlorenste, 
hat seinen Sinn und seine Notwendigkeit in der Geschichte. Ihnen ist der 
wahre Friede aufgegangen. Sie sind die wahren Unsterblichen, nicht im 
Sinne der heldenhaft kämpfenden und fallenden Jünglinge, sondern in 
einem neuen Wortverständnis. Mit ihrem Einzelbewußtsein fühlen sie 
sich eingebettet im Gesamtbewußtsein der großen ringenden Mensch- 
heit. Kein Neid erfüllt sie gegen die, die überleben. 

„Daß ihr im Wein des Göttergastmahls schwelgt, betreten wir die 

todgeweihte Schwelle, wo Proserpine den Hauch des Styx sich aus 

den Locken preßt.“ 

„Freudig steigen wir nach unten auf dem Weg des Opferganges, 

daß nicht sinken die von oben.“ 

„Doch auch so nehmen wir teil am Segen, der allen von oben 


kommt.“ (Band 3, Seite 189) 
„Aber unbeweglich steht die Erde, an den Waagbalken des Ge- 
setzes im Gleichgewicht gehalten.“ (Band 3, Seite 177) 


Derleth erklärt nicht. Er moralisiert nicht. Er deutet nur auf die großen 

Rätsel, die im Dunkel der Jahrtausende schlummern. 

„Die Posaune des Kriegs“ ist sein Sang vom heldenhaften Männer- 

herzen seit Beginn der Menschheitsgeschichte. Dem um das Höchste 

ringenden, irrenden, ewig todgeweihten Herzen setzt er ein Denkmal: 
„Gekreuzigte und Geopferte der großen Passion“. (Band 3, S. 192) 


Als der Zweite Weltkrieg sich seinem Ende näherte und L.D. an einen 
bevorstehenden Frieden glaubte, dichtete er jene Stelle im „Frieden“, 
die hier folgt: 


Friedenszeit, heilige Zeit 


Bezwungen ist der den Müttern verwünschte Krieg. 
Friedenszeit, heilige Zeit, ambrosianische Freuden, hochwallende Halm- 
flur des Urweltgartens, wo in schöner Freude fluchentladen alle Schuld 
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Unten: Carl Anders Skriver, Gründer des 
Nazoräer-Ordens, einer der Verteidiger 
Ludwig Derleths 


Erwin Jaeckle, 1971, Chefredakteur 
der „Tat“, Zürich, dem am glück- 
lichsten die Einfühlung in Ludwig 
Derleths Katholizität gelang (siehe 
dazu „Die Botschaft der Sternstra- 
Ben“, Stuttgart 1967) 


der Welt vergeht, wo unter dichtem Weindach auf goldenem Weizenfeld 
in frohen Geburtswehen der lichte Gott geboren wird, von dem wir ewig 
liebestrunken des neuen Bundes Weihe empfangen. 

Freudenrufe aus allen Tiefen und erstkommunikantischer Jubel aus 
hellerleuchteten Kathedralen. Es dröhnt ein Wald von Glockentürmen 
mit metallnen Zungen. Es saust und braust in den Lüften von himm- 
lischen Geschwadern, die sein Lob verkünden am Tiber, Don und Rhein 
und Indus. Die Berge hören es, und die Felsen geben Antwort. Im Jubel- 
taumel schlägt der Wald die grünen Hände zusammen, die Fluren prei- 
sen ihn, zu seinen Füßen schmeidigt sich der Sturm und lächelt. 

Ganz Ohr dem Friedensfestlied lauscht die Erde. 

Friedenszeit, heilige Zeit, mit dem Überströmen in die Wirklichkeit von 
dem völlig schönen Urbild der Verheißung, das den Sehern nur wie im 
Traume zu sehen vergönnt war... (Band 3, Seite 411) 
Das sind die goldenen Tage des Glücks, wenn das Metall der Trompete 
schweigt, der Segen vom Berge der Olive träuft und die Trophäen des 
Krieges sich an der Wand des Friedenstempels reihen. 

In den Schmieden der Schwertfeger ist es still, nicht mehr erzittern die 
Ambosse von den wuchtigen Schlägen der Hämmer. Nicht mehr düngt 
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man mit Blut den Acker der Welt, nicht mehr schafft man ihn um mit 
den Eisen der Schafotte. Es schreibt das Schwert nicht mehr die Welt- 
geschichte. 

Schon hat der Mohn die Felder rot durchsponnen, 

wo einst das Blut in vollen Strömen floß. 

Des Friedens Taube baut sich an im Helm 

und trägt die Halme sich zum Nest herbei. 

Seht die Lanzenschäfte grünen, 

eingesenkt in Edens Erde. 

Was der wilde Zwist entzügelt, 

geht am Gängelband der Liebe. 
Des Herdes Rauch erhebt sich in reinere Lüfte, sanft weht der West 
durch Myrte und Gehege, und friedlich unter Christi Adlern das fromme 
Taubenvolk der Aphrodite weidet. 
Wohin ist die fürchterliche Schwärze, von schrecklichen Rachefackeln 
durchglommen? Die Aktionen des Bösen haben sich wechselseitig an- 
einander vernichtet. 
Vergebens an ihren Eisenringen in ihrem Käfig rütteln die Harpyien, in 
abgrundschwarzer Gähnschlucht stöhnt der Haß. 
Die Zwietracht hat sich versöhnt, und die aus ihrer Unsal erlösten Titanen 
tragen auf ihren Schultern die riesenhaft verkörperten Scheusale der 
menschlichen Laster und stürzen sie in die nimmer wiederbringende 
Tiefe. 
Das Sturmkap, an welchem selbst die phäakischen Schiffe scheitern, 
hat sich in eine holde Bai des Friedens verwandelt. Die bösen Zeiten 
sind abgelaufen mit dem lastlosen Erwachen des Atlas. Von seinen 
Schultern schwebt die ätherleichte, die Selige Welt. 
Was einst die Brüderherzen feindlich schied, die heilige Eintracht brach 
mit argem Zwist, hat vor dem Triumphe der Liebe seine Kraft verloren. 
Vor den ätherischen, himmlischen Gestalten weichen die schattenbe- 
flügelten Erinnyen zurück. Sie verwandeln sich in die Chorführerinnen 
des hochzeitlichen Zuges, statt der Fackeln tragen die Seligmilden jetzt 
brennende Rosen. 
Nach den Verheerungen des typhonischen Feuers: ein Durchbruch 
befeuchtender himmlischer Wasser. Reinigungs-Eleusinien, Verjüngungs- 
Prozesse, Weh-Erlösung und Wahngenesung, Schuldverzeihung und 
jegliche Benedeiung. 
In Völkerherzen wird das Reich der Liebe errichtet. Alle Kerker springen 
auf. Nach der Trauer der Fasttage, nach dem Gelage der Tränen wird 
der purpurne Wein allen Gefangenen gereicht. Die Welt verwandelt sich 
durch die unendlich fortzeugende Gewalt der Liebestaten ... 

(Band 3, Seite 412 ff) 
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Ein „kriegerischer” Briefwechsel 


Otto Reeb an Thomas Mann, Manns Antwort 


Otto Reeb 
Rechtsanwalt beim 
Oberlandesgericht Köln 

Weiden bei Köln, den 5. Februar 1950 

Aachener Str. 112 
Sehr geehrter Herr Professor! 
Im 34. Kapitel Ihres Faustus-Romans erscheint erstmalig eine Nebenfigur, der 
Dichter Daniel zur Höhe, der in der Folge noch wiederholt erwähnt wird, auf 
den Gang der Handlung freilich keinen Einfluss hat. Es ist mir zweifellos, dass 
das Urbild dieser Nebenfigur der Dichter Ludwig Derleth ist. Das ergibt sich 
schon daraus, dass zur Höhe als Verfasser der „Proklamationen“ genannt wird, 
die in der Tat Derleth im Jahre 1904 hat erscheinen lassen. Auch Friedrich Sell 
(„Die Wandlung“ 1948 S. 410) ist derselben Ansicht. Manche Einzelzüge, die 
Sie der Gestalt des Dichters beilegen, zeigen mir, dass Sie Derleth selbst ge- 
kannt haben müssen. Aber bei aller Verehrung, die ich seit Ihren dichterischen 
Anfängen Ihrer feinen, pointierenden, nüanzierenden und leise karikierenden 
Charakterisierungskunst zolle, hat mich doch das Bild Derleth’s recht enttäuscht 
und ich muß sagen, dass ich auch das Portrait nicht ähnlich finde, worauf es 
freilich, wenn anders die künstlerische Absicht verwirklicht wird, nicht ankäme. 
Ich habe nämlich Derleth gekannt, ja ihn schon früh kennen gelernt. Im Jahre 
1894 bin ich ein gutes halbes Jahr Derleth’s Schüler in der 6. Klasse (Unter- 
sekunda) des staatlichen humanistischen Gymnasiums in Münnerstadt (Unter- 
franken) gewesen und habe ihn in ail den Jahren nicht vergessen. Seine äußere 
Erscheinung, Stimme, Redeweise, geistige Art bewahrt mein Gedächtnis leben- 
diger als die Erinnerung an die meisten der zahlreichen bedeutenden oder doch 
eindrucksvollen Persönlichkeiten, denen ich in einem nun schon langen Leben 
— ich bin genau nur ein Jahr und einen Tag jünger als Sie — begegnen durfte. 
Der 1870 geborene Derleth stand damals erst im 24. Lebensjahr, hatte wohl 
erst kurz vorher die Staatsprüfung für das höhere Lehramt abgelegt und war 
nun als Ersatz eines mißliebig gewordenen und deshalb versetzten Ordinarius 
nach Münnerstadt berufen worden, wo er in Latein und Griechisch, aber auch in 
Deutsch und Geschichte unterrichtete. Mit Schluß des Schuljahres verließ er 
unsere Anstalt und ich verlor ihn aus den Augen. Er hat wohl bald danach den 
Lehrberuf aufgegeben und in der Stille, in völliger Verborgenheit gelebt. Daß 
er in München zeitweise sich aufhielt, ist mir bekannt und ich werde wohl nicht 
fehlgehen, wenn ich annehme, daß Sie ihn um die Jahrhundertwende dort kennen 
gelernt haben. Daniel zur Höhe wird ja auch als ein Dreißigjähriger geschildert. 
Kurz vor Beginn des letzten Krieges gelang es mir, festzustellen, daß Derleth 
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nun in San Pietro di Stabio (Tessin) lebte, ich schrieb ihm und brachte nach 
rund 45 Jahren den einstigen Schüler wieder in Erinnerung, erhielt auch eine 
sehr freundliche und interessante Antwort. Der Krieg hat aber eine weitere 
Korrespondenz durch die argwöhnische Briefüberwachung unmöglich gemacht 
(einen langen von mir an Derleth gerichteten Brief hat die Zensur unterdrückt). 
Am 13. Januar 1948 ist Derleth, schon lange kränkelnd, in San Pietro di Stabio 
gestorben. Er hat also das Erscheinen des Faustus-Romans nicht mehr erlebt. 
Seine Witwe und auch seine Schwester Anna Maria Derleth, der Stefan George 
im „Stern des Bundes“ ein Epigramm gewidmet hat, wohnen dort noch in einem 
sehr alten Haus, der Sommerresidenz des römischen Architekten Fontana aus 
der Barockzeit. Ich habe die beiden Damen nicht kennengelernt. 

Meine Kenntnis Derleth’s beruht also nur auf meinen Beobachtungen in jenem 
Halbjahr, in dem ich sein Schüler war und iäglich mehrere Stunden seinen 
Unterricht genoß. Ich war freilich etwas älter als der Durchschnitt meiner Mit- 
schüler, durch vorangegangene Kränklichkeit ernster und gereifter, ein guter, 
namentlich an den alten Sprachen und an Geschichte, vor allem aber an dem 
Deutschunterricht interessierter Schüler, wie ich wohl sagen darf. Deshalb glaube 
ich, daß mein freilich von der Schülerperspektive beeinflußtes Urteil über den 
einstigen Lehrer doch im Ganzen richtig ist. Derleth zeigte trotz seiner Jugend 
und trotz mangelnder Lehrerfahrung ganz hervorragende didaktische Fähig- 
keiten. Vor allem besaß er eine erstaunliche Kunst des Übersetzens aus dem 
Lateinischen und Griechischen. Wir hatten an unserem Gymnasium, einer echt 
humanistischen Anstalt alten Stils, unter unseren Lehrern ganz hervorragende 
Philologen. Einer war ein ausgezeichneter Gräzist, den ein berühmter Würz- 
burger Philologe, einst in Münnerstadt auch sein Schüler, immer wieder als 
Autorität zitierte. Ein anderer verstand noch die nun fast ganz verschwundene 
Kunst des Lateinischsprechens und verlangte von uns, wir sollten einen griechi- 
schen Autor unmittelbar ins Lateinische übersetzen. Diese älteren Lehrer waren 
Derleth sicherlich an eigentlich philologischer Kenntnis weit überlegen. Aber 
keiner kam ihm in der Präzision und Schönheit der Übertragung antiker Texte 
in die deutsche Sprache gleich. Er gab sich nie mit einem nur annähernd 
deckenden Ausdruck zufrieden, sondern suchte bohrend und tief dringend das 
unbedingt treffende Wort. Bei seinen Ovidübersetzungen kamen daher auch 
geradezu poetische Gebilde heraus und wir haben ihn, obwohl wir von seiner 
eigentlichen dichterischen Tätigkeit nichts wussten, für einen heimlichen Poeten 
gehalten. Nahe gekommen ist ihm von uns freilich niemand, ich glaube auch 
keiner seiner Kollegen. Er war nicht unfreundlich, hatte aber ein so selbstbe- 
wußtes, in sich abgeschlossenes, geradezu imperatorisches Wesen, daß jede 
Annäherung sich verbot. Er lebte einsam, nie wurde er mit jemand zusammen 
gesehen. Daniel zur Höhe hat unzweifelhaft Züge, die ihn als eine etwas komi- 
sche Figur erscheinen lassen, die ihm bei spottlustigen und zu allerlei Schaber- 
nack aufgelegten Sekundanern das Leben schwer gemacht hätten. Derleth genoß 
aber bei uns eine nicht einmal sichtbar angestrebte unbedingte Autorität. Vor 
zwei Jahren hatten meine Konabiturienten in dem schönen fränkischen Städtchen 
ein Zusammentreffen, an dem der größere Teil der noch lebenden Mitschüler, 
insgesamt neun, teilnahm. Auch Derleth’s wurde dankbar gedacht und beson- 
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ders auch seine glänzende Interpretation deutscher Gedichte, die noch in Ein- 
zelheiten in der Erinnerung war, hervorgehoben. 

In Ihrem Roman wird gesagt, die „Proklamationen“ seien das einzige Werk 
Zur Höhe’s. Nun, für Derleth trifft das nicht zu. Ich kenne zwar nicht alles, was 
er geschrieben hat. Vor mir liegt ein starker Band (506 Seiten) „Der Fränkische 
Koran“ (Weimar 1932). Es sind aber weiter erschienen: Die Lebensalter 1937, 
Seraphinische Hochzeit 1939, Der Tod des Thanatos 1946. Es mag noch die eine 
oder andere Publikation vorliegen. Jedenfalls hat er in der längst eingegangenen 
Zeitschrift „Pan“ und in den „Blättern für die Kunst“ auch Gedichte veröffentlicht. 
Derleth ist als Dichter noch ziemlich unbekannt. Aber neuerdings mehren sich 
die Stimmen, die seine Leistung sogar in enthusiastischen Ausdrücken rühmen. 
So Nadler, Deutsche Literaturgeschichte IV S. 398 f, der vom „Fränkischen Koran“ 
sagt, er habe „nach Gewicht und Art nicht seinesgleichen in der deutschen Dich- 
tung“. Es sei „ein einziger Pindarischer Hymnus aus fünf — zehntausend 
Versen“ und besinge „die Pilgerfahrt des Menschen von Gott zu Gott über die 
wogende See eines Menschenlebens“. Auch Karl Muth, Herausgeber des 
„Hochland“, ein kritischer und unbedingt kompetenter Beurteiler, hat über das 
Buch bald nach dem Erscheinen günstig, wenn auch nicht so superlativisch wie 
Nadler geurteilt. Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, daß Friedrich Wolters in 
„Stefan George und die Blätter für die Kunst“ (Leipzig 1930) berichtet, Stefan 
George habe Derleth den bedeutendsten deutschen Dichter unserer Zeit ge- 
nannt — selbstverständlich nach ihm, Stefan George — ein Urteil, das immerhin 
Gewicht hat, wenn ich es auch nicht ohne weiteres unterschreiben möchte (Ich 
zitiere übrigens aus dem Gedächtnis, glaube aber, daß meine Wiedergabe des 
Wolterschen Berichtes genau ist). In diesem Buch findet sich auch die Schilde- 
rung eines bösen Zusammenstoßes zwischen Derleth und Ludwig Klages, der für 
Derleth überaus bezeichnend ist. Ich kann im Augenblick leider die Stelle nicht 
anführen, da ich dies Hauptwerk über die George-Schule nicht besitze. Jener 
Streit beweist aber auch, daß Derleth ein echter Christ war und daß ihm ein 
reiner Ästhetizismus durchaus fernlag. Denn Klages hatte damals einen wüten- 
den Ausfall Derleth’s dadurch heraufbeschworen, daß er etwas leichtfertig an- 
kündigte, er werde ein Buch gegen Christus schreiben. Es deckt sich aber auch 
nicht mit Derleth’s wahrer Einstellung, wenn ihm in den Mund gelegt wird, er 
habe den geschichtsphilosophischen Ideen des Kridwiss’schen Kreises mit sei- 
nem stereotypen „Recht wohl! Recht wohl! O freilich doch, man kann es sagen“ 
zugestimmt. Denn Derleth war in allen weltanschaulichen Dingen von einer 
völlig unbedingten und rücksichtslosen Entschiedenheit, die keine Kompromisse 
kannte und hätte die Ideen Georges Sorels kathegorisch abgelehnt. (Verzeihen 
Sie, sehr verehrter Herr Professor, gütigst, wenn ich Ihnen im Vorübergehen 
wegen der wenigen Seiten, auf denen Sie die schwierige und widerspruchsvolle 
Lehre Sorels darstellen, mein Kompliment mache. Mir scheint das ein wahres 
Kabinettstück!). 

Ich kenne freilich die „Proklamationen“ nicht, habe die Schrift ieider nicht auf- 
treiben können, da sie aus dem Buchhandel verschwunden zu sein scheint. 
Deshalb vermag ich nicht nachzuprüfen, ob des Serenus Zeitbloms Urteil, sie 
seien der steilste ästhetische Unfug, der ihm vorgekommen, richtig ist. Jeden- 
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falls ist das Hauptwerk, der „Fränkische Koran“, von einem „juxhaften und 
unverantwortlichen Geist“ weit entfernt, wie denn auch der jugendliche Derleth 
überaus ernst und seriös war, übrigens auch frei von Pedanterie und nervöser 
Unruhe. 

Ich weiß nun freilich, daß Ihr Portrait Derleth’s, so unähnlich es auch sein mag, 
bleiben wird. Es steht nun einmal in einem Meisterwerk, das dauern wird. Daran 
ist nichts mehr zu ändern. Nun habe ich mir sagen lassen, daß Derleth schon 
früher einmal Ihre Feder beschäftigt habe, in einer kleineren Arbeit mit dem 
Titel „Beim Propheten“. Ich entsinne mich, daß in dem Sammelband „Das 
Wunderkind“ ich auch diese Arbeit besessen habe, sie ist aber mit dem größten 
Teil meiner Bibliothek ein Opfer der Bomben geworden und ich habe jetzt ver- 
geblich sie wieder zu beschaffen gesucht. Gelesen habe ich sie vor vielen Jah- 
ren bestimmt, doch habe ich damals in dem „Propheten“ Derleth nicht erkannt. 
Da ich annehme, daß die mir gemachte Mitteilung zutrifft, so scheint mir nicht 
ausgeschlossen, daß bei Ihrer bewunderungswürdigen Schaffenskraft Derleth 
Sie gelegentlich noch einmal dichterisch beschäftigen wird und deshalb wollte 
ich als ein dankbarer einstiger Schüler Derleth’s meine andere Auffassung der 
Persönlichkeit in aller Bescheidenheit vortragen. 

Ich darf, diese Gelegenheit benutzend, obwohl mein Brief schon überaus lang- 
atmig geworden ist, noch auf eine Kleinigkeit aufmerksam machen, auf ein Ver- 
sehen, wahrscheinlich nur ein Druckversehen, in „Lotte in Weimar“. Im 7. Kapi- 
tel (S. 417 der Suhrkamp’schen Ausgabe) wird der Bergrat Werner, der Geogno- 
stiker, als Tischgenosse im Hause am Frauenplan eingeführt und gesagt, er sei 
aus Freiburg und S. 431 wird dies wiederholt. Abraham Gottlieb Werner ist ja 
eine geschichtliche Persönlichkeit, eine Koryphäe der Mineralogie und Geologie, 
aber nicht aus Freiburg, sondern aus Freiberg i. Sachsen, wo er eine Bergschule 
leitete, die einen europäischen Ruf genoß und das Mekka der Montanisten jener 
Tage war. Ein kleiner, bei einer Neuauflage abstellbarer Schönheitsfehler also 
in einem Werk, das mir manche schöne Stunde bereitet hat und noch bereitet. 
Nachdem ich aus der „Entstehung des Doktor Faustus“ ersehen habe, welchen 
Hemmungen und gesundheitlichen Bedrohungen die beiden Werke abgerungen 
wurden, ist mein Wunsch und meine Hoffnung, daß Ihnen die Rüstigkeit und 
Produktionskraft noch lange erhalten bleibe, umso lebendiger und herzlicher. 
In dieser Hoffnung verbleibe ich mit verehrungsvoller Begrüßung 

Ihr ergebenster 

gez. Reeb 


Thomas Mann 1550 San Remo Drive 
Pacific Palisades, California 
1. April 1950 
Sehr geehrter Herr Rechtsanwalt, 
für Ihren Brief danke ich vielmals. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Sie mit der 
Figur des Dichters zur Höhe in alten Erinnerungen und alter Anhänglichkeit 
(Fortsetzung s. S. 184) 
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Katja Pringsheim (Gemälde von Kaulbach) 


Sie war die Tochter des Münchener Mathematik-Professors Pringsheim, in des- 
sen Hause Ludwig Derleth ebenso verkehrte, wie er die Frau Senator Mann 
(Mutter von Thomas Mann) kannte. Katja hegte zarte Gefühle für Ludwig Derleth, 
der aber keine Ehe eingehen wollte. So wurde die freundschafiliche Verbindung 
zwischen Derleth und Katja sowie mit dem Hause Pringsheim beendet, nach- 
dem Katja die Frau Thomas Manns geworden war. Die beißende Kritik Thomas 
Manns an L.D. dürfte hier ihren Ursprung haben. Derleth, der Thomas Mann 
fast nie erwähnte und wenn, dann nur als den „Schnauz“ oder den „Schreib- 
tisch“, schlug nicht zurück. Er schwieg, litt aber sehr unter Manns Verzerrungen, 
die mit der Verbreitung von dessen Büchern weithin bekannt wurden. Sie legten 
den Grundstein für eine unzulängliche, aber nichts destoweniger beharrliche Kritik 
an Derleth, die vor allem dem späteren Dichter nicht mehr gerecht wurde. Nur 
wer diese persönlichen Hintergründe kennt, versteht die psychologischen Zu- 
sammenhänge jener literarisch so berühmt gewordenen Gehässigkeiten. 
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gekränkt habe — an einen Lehrer Ihrer Jugend, der wie ich mir denken kann, 
an Geist und inspirativem Vermögen den Gymnasialdozenten-Durchschnitt weit 
überragte. Dass Derleths „imperiales“ Wesen schon damals seine wunderlich- 
grotesken Seiten hatte, will ich auch gern glauben. Ich bin in München öfters 
mit ihm und seiner Schwester, der „bösen Nonne“, wie sie bei George heißt, 
zusammengetroffen und war immer zugleich fasziniert und amusiert von der 
strengen und stolzen Verspieltheit der Geschwister, die eine besondere Ab- 
wandlung der Münchener Boheme war und bei ihm natürlich das bedeutendere 
Gesicht hatte. Damals ging er als Jesuiten-Novice nach Rom, wo ich ihn auch 
einmal mit einem Pater auf der Strasse sah, der den feierlich Rodomontierenden 
lächelnd von der Seite her betrachtete. Die „klugen und gewandten Väter“ sind 
zu sehr Weltkinder, um nicht Sinn für Humor zu haben, — der ihm gänzlich 
abging. Er „entsprang“ denn auch, wie seine Schwester berichtete, „nach Paris“, 
wo er, wie sie bedeutsam hinzufügte, „in der Rue Ponabarte“ wohnte. Wenn 
man sie fragte, was für einen Dialekt sie eigentlich spräche, so antwortete sie: 
„Ich schbreche kadholisch!“ So waren sie, wundervoll anti-bürgerlich, jesuitisch, 
napoleonisch, ganz auf das Illiberale und Ausgefallene, auf grausame Schönheit 
und schöne Grausamkeit gestellt, kurzum Aestheten. Das ist kein Schimpfwort. 
Nun ist aber der „Faustus“ ein schrecklich moralisches Buch, in welchem es 
unter anderem um die unheimliche Nachbarschaft von Aesthetizismus und Bar- 
barei geht. So kam es, dass sich mir unwillkürlich eine Figur wie der Dichter 
zur Höhe mit ihren an Derleth erinnernden Zügen unter die bedrohlichen, prae- 
faschistischen Gestalten des Romans drängte. Ganz gewiß ist zur Höhe nicht 
der ganze Derleth, den Sie als Lehrer in so dankbarer Erinnerung haben. Meine 
Erinnerung spielte mir mehr äußere Einzelheiten seines Gehabens, seiner 
Attitude zu, und besonders das stereotype „Jawohl, jawohl, man kann es sagen“ 
hatte ich nach so vielen Jahren immer noch im Ohr. Aber von seiner geistigen 
Haltung, wie von der George'schen überhaupt, ist doch auch etwas in die Figur 
eingegangen, und wie er war, ist es garnicht ausgeschlossen, dass er, wie zur 
Höhe, zu dem radikalen Sündenbekenntnis des armen Leverkühn (nachgebildet 
der oratio ad studiosos des Volksbuches) gesagt hätte: „Es ist schön. Es hat 
Schönheit.“ Was, wenn auch inadaequat, immer noch besser gewesen wäre als 
das Davonlaufen der anderen. 

Die eingeborene Rücksichtslosigkeit des Buches brachte Rücksichtslosigkeiten 
im Einzelnen mit sich, die sich nicht aus der Bosheit meines Charakters erklären. 
Auf nichts habe ich es weniger abgesehen, als Menschen weh zu tun. Ich bin 
froh, dass Ludwig Derleth dieses seine Persönlichkeit so wenig erschöpfende 
Halb-Portrait nicht mehr vor Augen gekommen ist. Aber wahrscheinlich hätte 
er sich garnicht erkannt. 

Mit verbindlichstem Gruss. 

Ihr sehr ergebener 

Thomas Mann 


184 


Christlichkeit — Katholizität 


Ludwig Derleth erhielt die Prädikate: „ein urchristlicher Bote“, „Erobe- 
rer des geistlichen Paradieses“, ein „Mitkrieger Sankt Michaels“, „Trin- 
ker mystischen Weines“. Wir sehen, sein Katholischsein war universal, 
allumfassend ausgerichtet und sein Wesen tief im klassischen Humanis- 
mus verankert. L. D. hat das Christentum in der Gestalt seiner Kirchen, 
ihrer Irrtümer und Mißbräuche kritisiert und angeprangert. Er hat einen 
neuen Menschen schaffen wollen, der kraftvoll, frei und mündig ist: 


„Nicht der eingepferchten frommen Schafsnatur, nicht sündloser 
Ohnmacht fällt ein göttlich Los, nur an des Menschen Stärke freuen 
sich die Himmlischen. Es gibt keine Tugend, die der Mensch nur 
dem leidenden Zustand seines Körpers zu verdanken hat. Was 
sind alle Konvulsionen einer wollüstigen Mystik, alle ekstatischen 
Erhebungen des Gefühls, alle Verzückungen einer übersinnlichen 
Einbildungskraft gegen eine Großtat des Willens, gegen das Auf- 
leuchten der von Freiheit trunkenen Blicke im Kampfe mit dem 
Unmöglichen? Nur eine selbsteigene Handlung, die aus der Fülle 
der Liebe und Einsicht kommt, darf man mit dem Namen Tugend 
nennen, nicht, was wir nur der Schwäche unserer Leidenschaften 


zu verdanken haben... “ (Band 5, Seite 345) 
„Es wisse der Mensch, daß sein Heil und seine Glückseligkeit 
eins mit der Freiheit seines Wesens ist.“ (Band 5, Seite 322) 


„Nur der Heilige kennt die wahre erhebende, stärkende unio 
mystica, das Glücksgefühl der mit dem Weltganzen sich identifi- 
zierenden Seele. Wollet auch nicht mit euren Gebeten erreichen, 
was so vergänglich ist wie ein Butterbuddha in der Sonne. Wisset, 
daß es sich nur um Unsterblichkeit zu bitten lohnt.“ 

(Band 5, Seite 318) 


Seit Johannes XXIll. spielt sich der Kampf der Gewissen offen und im- 
mer offener ab. Was früher als tabu galt, wird öffentlich diskutiert. Lud- 
wig Derleths Buch „Der Tod des Thanatos“, 1945 im Ausland erschienen, 
kann als sein Beitrag zu diesem kämpferischen Befreiungsprozeß der 
Geistesgeschichte angesehen werden. Jeder hat die Aufgabe, sich selbst 
zu wandeln in der sich rasch wandelnden Zeit, um dem immer höher 
gesteckten Ziel des religiösen Bewußtseins vor dem eigenen Gewissen 
zu entsprechen. Das Metanoeite hat jeder sich selbst zuzurufen. 

Wo habe ich L. D’s. Religiosität kennen gelernt? Ich sah ihn beten! Das 
sprang über auf mich. 
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Die Gnadenkapelle in Altötting 


Ich war nicht lange mit Ludwig Derletn bekannt, da wurde ich ausge- 
zeichnet durch die Erlaubnis, L. D. auf eine Reise nach dem Wallfahrtsort 
Altötting zu begleiten. Diese Reise hat meiner Seele ein Siegel aufge- 
drückt. Damals, wie später immer, ging meine Kommunikation mit L.D. 
im Schweigen vor sich. 

».. . Unbedürftig des Worts sprechen sie zueinander“. 

(Band 4, Seite 110) 

Nach eingehendem Beten in der Gnadenkapelle besuchten wir noch 
eine jede Kirche Altöttings, was mich nicht wenig strapazierte. Am 
Schluß schrieb L.D. eine Karte an meinen Bruder Wilhelm folgenden 
Wortlauts: 

„Omnis terra et omnis vita 

dominium grande 

Dominae Nostrae. 

Ludwig mit Christine in Altötting am 8. September 1913.“ 
Später entstand das folgende Gedicht (Band 2, Seite 65), das mich stets 
an Altötting erinnert: 

„Ananas und Melonen, 

Trauben und duftendes Apfelgold, 

Fruchtfleischsüße, Milch und Honigmilde 

bringen wir zum Opfer deinem Bilde. 
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Das Gnadenbild 


Zwei Orte, die ihm teuer waren: 
die Wallfahrtskirche von Absam 
(Tirol) und die Gnadenkapelle 
von Altötting. „Eine Karte, das 
Gnadenbild von Altötting in sei- 
ner ursprünglichen Gestalt zei- 
gend, wurde von ihm beschrie- 
ben: ‚Göttlich übergötternd die 
Gestalt’, eine zweite, den Gnaden- 
altar wiedergebend: ‚On n’oublie 
pas ce qui est devenu pure 
image.‘ Anna, die damals in 
Noordwijk bei Albert Verwey weil- 
ie, trat im nächsten September 
den Pilgerweg nach Altötting an“ 
(Jost, a. a. O., S. 81). 
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Inneres der Kapelle 
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Aus goldenen Körben verschütten wir die Fülle der Rosen, 
tragen das Köstlichste herbei 

der auf dem Halbmond stehenden Madonne, 

die in perlengestickter Mitra, von Strahlen gekrönt 

aus Dunkel und Weihrauch leuchtet, 

übersät von goldenen Blättern und Saphiren. 

Und wir werfen uns nieder 

vor den goldgestickten Sonnen auf den Altarteppichen, 
vor der herzförmigen Lampe in der Nische des Allerheiligsten, 
vor dem Rieseln der aromatischen Salben, 

wo in bemalter Zelle unter buntbehangenem Zederngebälk 
und kolossalen Holzpilastern, überkrustet von Edelsteinen, 
dunkel Olivsilber vom Rauche der Kerzen sich bräunt, 

das Bild der makellosen Göttin, 

hochgewachsen, dem Palmbaum gleich und wohlgegliedert, 
in durchsichtigem Schoße das Juwel der Welt behütet, 

den Bringer des Heils.“ 

Auch die Einleitung in Band 6, Seite 153, ist ein später Nachklang: 
„Und sie nahten sich der heiligen Stadt, die ob ihrer vielen Gärten 
die Grüne hieß. Und als sie an den vielen Pilgerherbergen zu 
beiden Seiten der Bergstraße vorüber waren, schritten sie durch 
den Halbkreis der zierlichen Kapellen, die mit ihren aloegrünen 
Metallhauben den Opferplatz umgaben. Und da sie im Säulenhofe 
an den Votivtafeln, an den Kerzenkrämern und Mirakelbuden 
vorübergingen, wo die Amuletthändler hölzerne, tönerne und 
wächserne Heiligenbilder, mit magischen Formeln beschriebene 
Pergamente, Gebetsstreifen mit Initialen aus Blattgold, wunder- 
wirkende Skapuliere, Weihrauchschälchen von Silberblech, auf 
Schafhaut gepinselte Bilder von Wundertätern, mit frommen Sym- 
bolen bemalte Kerzen, mit Honigwein gefüllte wächserne Herzen, 
alabasterne Tempelchen und Götter von Gold und Zinn und Hel- 
fenzahn verkauften, wandte sich der Großgeartete an seine Jünger 
und sprach: 

Großgedacht sei, was ihr den Göttern zudichtet, die im Geheimnis 
wohnen. Geringere Schuld wird dann euch angerechnet, wenn von 
der Wahrheit Pfad ihr fehlgeht. Des stillen Staunens heilge Macht 
behüte euch, die Scheu, die im Gemüt der heiligen Anmut thront.“ 


Nur bei oberflächlicher Betrachtung könnte man „Der Tod des Thanatos“ 
abtun mit den Worten: „auf dem Boden der christlichen Weltanschauung 
stehend“. Das trifft es ohne Zweifel. Aber wer das Buch tiefer unter die 
Lupe nimmt, entdeckt, daß das Christentum keineswegs mit den Augen 
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der offiziellen Kirche angesehen wird, unter deren 2000jährigen Herr- 
schaft die Kenntnis der Lehre Jesu verbreitet, die Geschichte der Völker 
beeinflußt wurde. Das Buch ist Klage und Anklage: 

„Noch hat die neue Verheißung der Freiheit sich nicht bewahr- 

heitet, noch hat die größte innere Revolution der Menschheit sich 

nicht durchgesetzt! Noch ist Christi Testament erst zu erfüllen!“ 

(Band 3, Seite 333) 

„Die Heiligung des Seins in Gott, der freigewordene, vergöttlichte 

Mensch, der als geistlicher Adler sich über den blinden Naturtrieb 

erhebt, ist das wahre Wesen des Christentums.“ 

„Das Heilige hat das Kosmische nur darum nicht gegen sich, weil 

es sich darüber erhebt und durch seine Erhebung in seinem Be- 

wußtsein unterwirft. 

Keiner der Welteroberer kann sich an Bewußtsein von absoluter 

Macht mit dem Menschensohne vergleichen, als er sprach: 

’Eyo Tov xdouov veriunza 

Ich, ich habe den Kosmos besiegt.“ (Band 3, Seite 341) 
Am „Tod des Thanatos“ ist deutlich abzulesen, wie L. D. selbst das 
Christentum ansah, wie er es für sich erlebte, wie er es hoch hielt 
wegen seines ursprünglichen Kerns und nie fallen ließ trotz allen Abfalls 
der offiziellen Kirchenchristen von der Wurzel der Lehre. Er wußte: die 
Kirche kann nicht besser sein als der Durchschnitt der Gläubigen, die 
ihre Gemeinschaft zusammensetzen. Trotz allen Verrats der Kirchen 
am Christentum ist L. D. nie aus der römisch-katholischen Kirche aus- 
getreten, vielleicht aus Toleranz und Sinn für Historie. Trotz der Kritik, 
die L.D. an der Kirche offen übte, hat die Kirche niemals diesen unge- 
bärdigen Sohn aus ihrem Schoße ausgeschieden. Wir leben nicht mehr 
in der Zeit der Inquisition und Exkommunikation. 
Die am strengsten geforderte Vorschrift, die Ohrenbeichte, erfüllte L.D. 
nicht, obwohl er gut davon sprach. Das hielt großzügig denkende katho- 
lische Priester nicht ab, L.D. zu den Gliedern der Kirche zu zählen. 
Kardinal Ehrle soll gesagt haben: „Den Derleth laßt in Ruhe, der ist 
schon recht!“ 
L. D. verehrte tief den polnischen Pater Azbiewicz in Rom und hätte 
gern dessen Kanonisierung gesehen. 
An Pater Momme Nissen hatte L. D. einen echten Freund, der gern aus 
ihm einen Dominikanerpater gemacht hätte. 
Zur Zeit des Dritten Reichs erschien das Buch „Heroisch“ des Jesuiten- 
paters Professor Erich Przywara, worin L.D. Erwähnung getan wird. 
1942 kümmerte sich auf seine Veranlassung Hans Urs von Balthasar, 
damals noch Jesuit, um den Dichter im Tessin und suchte ihn auf. Ehe 
von Baltliasar L.D. persönlich kennenlernte, hatte er in seiner „Apo- 
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Momme Nissen 


„1912 kreuzte sich sein Weg mit der 
Bahn von Momme Nissen. Der Domini- 
kaner spürte sehr wohl die schwelende 
Glut, die hier zu lodern begehrte. Der- 
leth sprach ihm davon, wie er die Stun- 
de für gekommen erachte, den Eckstein 
der Ekklesia auf der Linie Jerusalem — 
Rom zu verschieben, in den Raum zwi- 
schen Skandinavien und Amerika: nach 
Irland. Frische Aufgaben benötigten fri- 
sches Blut. Der Vatikan werde durch die 
unverbrauchten Kräfte des Nordwestens 
erneuert werden. Die südlichen Länder 
seien den religiösen Erfordernissen in 
den kommenden Stürmen nicht mehr 
gewachsen“ (Jost, a. a. O., S. 80). 


Pater Professor 
Erich Przywara (1969) 


Hans Urs von Balthasar 


kalypse der deutschen Seele“ Ludwig Derleth viele Seiten gewidmet. 
Dann wieder glaubte er, L.D. sei „weder ein Christ und schon gar kein 
Katholik“. Als er durch mich darüber belehrt wurde, daß es um L.D’s. 
Nerven schlecht stand, erklärte er: „Von Schuld kann da keine Rede 
sein!“ 

Die Jahre vergingen. Nach dem Tode Ludwig Derleths tauchte unter 
dem Einfluß von Papst Johannes XXIIl. das Wort „Integralismus* auf. 
Flugs bezeichnete Hans Urs von Balthasar L.D. als „Integralisten“ und 
zog zur Unterstützung dieses Verurteilens Derleths Erstlingswerk, 1904 
erschienen, herbei. Noch 1942 hatte gerade er in San Pietro den Wunsch 
ausgesprochen, dies Werk herauszugeben. 

Ein katholischer Pfarrer im Elsaß, Charles Pfleger, unterdrückte nicht 
seine Sympathie für L. D., obwohl er ihn nie gesehen hatte, und reihte 
ihn ein unter die „Kundschafter der Existenztiefe“. In den letzten Jahren 
wird öfter eine Parallele zwischen L. D. und Teilhard de Chardin ange- 
deutet. 
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Letzten Endes geht es nicht um den Dichter Ludwig Derleth, vielmehr 
um ein neues Gottesbild, das unter Geburtswehen zu erscheinen be- 
ginnt. Dies neue Gottesbild ist zugleich das neue Menschenbild. Gerade 
diesen Prozeß hat L.D. im Werk vorweggenommen. 
In den ersten Lebensjahrzehnten bewegte sich L. D’s. Denken und 
religiöses Fühlen in den ausgefahrenen Geleisen des offiziellen Kirchen- 
christentums. Langsam aber verlagerten sich die Akzente. Dieser neuen 
Entwicklung nachzuspüren, sollte seinen eigenen Reiz haben. Sie fängt 
schon ganz früh an. Dazu eine Episode aus Ludwigs Kindheit: 
Es war Sonntagmorgen. Bürger Münnerstadts wanderten zum Stadttor 
hinaus. Dort saß sinnend auf einem Baumstamm der junge Ludwig. 
Man fragte ihn: „Was tust Du denn da, Ludwig?“ und erhielt die aus 
dem Munde eines Knaben überraschende Antwort: „Ich suche den 
Menschen zu kennen.“ 
Etwa 1910 soll er, auf- und abgehend im Zimmer, die Worte gesprochen 
haben: „Ich will den Menschen machen.“ So bezeugt von Hanna Wolfs- 
kehl, die ihre Tochter Judith belehrte, in diesem Sinne über L.D. zu 
denken. 
Die Menschheit ist im Begriffe, mündig zu werden. Der Dichter Ludwig 
Derleth eilte diesem Prozeß voraus: 

„Mein Schicksal ist es, ein Rufer vom Reiche des Himmels zu sein 

in einer noch unmündigen Welt. 

Prüft meine Worte und wißt: Ich stamme aus prophetischem Ge- 

schlecht! Mir sangen die lichten Schwäne des Apoll, davon wahr- 

sagerischen Geistes voll ward mir die Seele...“ 

(Band 3, Seite 385) 

Von Ludwig Derleth ging früh die Rede, er wolle „das Leiden abschaf- 
fen“. Im jugendlichen Überschwang hatte er sich so ausgedrückt. Mit 
den Jahren wurde seine Sprache maßvoll. Keineswegs leugnete er den 
Wert des Leidens. Es gibt sogar ein Kapitel im „Heiligen“, das er „Von 
der Kunst, fruchtbar zu leiden“ überschrieben hat (Band 6, Seite 250 — 
256). Bis jetzt hatte ich mir unter jenem Leiden, das „abzuschaffen“ sei, 
immer nur Krankheitsleiden, Schmerzleiden vorgestellt. Heute verstehe 
ich darunter etwas anderes, grammatisch zu Begreifendes: Leiden ist 
das Passiv, Handeln das Aktiv. Dies entspricht L. D’s. Dynamik: 

„Gegen das Leiden die Tätigkeit einsetzen, die Aktion, welche sich 

im Herzen der höchsten Leidenschaft siegreich behauptet.“ 
Und: 

„ Das Kreuz ist die Aktivität“ (Band 1, Seite 73 und 74) 
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Se  NERBERRENR 


Ludwig Derleths universales Gottesbewußtsein fand Ausdruck in einer reichen 
Sammlung von Götterbildern aller Zeiten und Zonen (Vitrine, Darmstadt) 
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Advent und Umkehr 


Vielleicht das ureigenste Vermächtnis Ludwig Derleths an die Welt ist 
sein Buch „Advent“. Dies Buch beginnt mit dem Satz: 

„Ich glaube an die Größe der menschlichen Seele.“ 
Wie zukunftsfreudig ist die Sprache im „Advent“ gegenüber der Sprache 
in der „Posaune des Kriegs“! Was dort „Seelenweltbrand“ geheißen 
hatte, lautet jetzt: 

„Ein Liebesgewitter, das zündend durch die Herzen der Völker 

läuft.“ (Band 3, Seite 398) 
Daß Ludwig Derleth den Mut hatte, dergleichen Sätze zu prägen, ist 
in der Erfahrung seiner eigenen Wandlungsfähigkeit begründet. Das 
vielartige Sichwandeln des Dichters setzt eine geistige Elastizität voraus, 
die es ihm auch ermöglicht hat, die Wandlungen der Zeit mitzuvollziehen, 
ohne an ihnen zu zerbrechen. 
Zwei Jahrzehnte dem „Advent“ vorausgegangen war das „Buch vom 
Orden“. Es gehört wohl zu den Utopien. Jahre später, nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg, erklomm Derleths Dichtertum eine höhere Stufe. „Utopie“ 
ist hier überschritten. Im „Advent“ ist L. D. erfaßt wie von einem Taumel, 
einer dichterischen Raserei, er sieht und hört Dinge, die andere nicht 
sehen oder hören, er ist ergriffen von prophetischer Hellsicht in die Zu- 
kunft. Was er hervorsprudelt, ist weder intellektuelle Belehrung noch 
Utopie sondern existentielle Wirklichkeit. 
Dem Pessimismus der Zeit, den er eigentlich mit den Zeitgenossen teilt, 
hält er mutig einen allem obsiegenden Optimismus entgegen. Ihm sind 
die Flügel gewachsen. In „weltschöpferischer Ekstase“ „dichtet er mit 
ganzen Massen“. „Meine Protagonisten sind Völker“. 

„Mir genügt nur eine reine Innigkeit des Tuns, die sich die zweite 

Wirklichkeit erschafft.“ 

„Alles kausal Bedingte werde ausgeschaltet von heiligen Gedan- 

kenmächten.“ (Band 3, Seite 379) 
Der neue Äon, dessen Anbruch wir alle fühlen, ist für L. D. schon da, 
er ist darin zu Hause. Darum ist es Wirklichkeit, aus der heraus er dichtet: 

„Ich glaube an die spontane Kraft der männlichen Seele, an die 

plötzliche Entstehung neuer Fähigkeiten.“ (Band 3. Seite 380) 
Im „Advent“ reißt L.D. uns die Binden von den Augen. Er deckt die 
Wege auf für den „verlorenen Sohn“, der wir schließlich alle sind. Vor 
Gott sind wir nicht gerechtfertigt, jeder auf anderem Gebiet. Eine all- 
gemeine Gewissenserforschung ist fällig. Selbst die, die schon bisher 
willig den Willen Gottes zu tun bereit waren, können sich im Irrgang 
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befinden. Wissen sie denn so wahrheitsgemäß genau, was der Wille 
Gottes ist? Gott hat mit seiner Schöpfung auch die Schöpfungsgesetze 
gegeben. Wer aber hält sie? Wer überhaupt macht sich auf die Suche 
nach ihnen? Es geht um ein neues Wachsein, um das Erwachen. 
Das „Wehen des Zeitgeists“, wie Gott ihn verstanden wissen will, ist 
der Anbruch eines neuen Äons. Alle meinen wir ihn zu spüren, wenn 
wir wach, gesund und mutig sind. Der Umbruch geht vor sich in ganz 
großen Linien, von Generation zu Generation. Was die Älteren noch 
nicht als Fehlgang erkannten, weshalb sie sich nicht anklagten, ver- 
spüren die Kinder, schlagen neue Lebensrichtungen ein. Auch sie, „die 
Söhne“, können „verloren gehen“ nach den bisherigen Denkkategorien. 
Aber der Umstand, daß sie überhaupt sich auf die Suche machten, wird 
sie zuletzt retten. Endlich werden sie heimkehren von ihren Odysseen 
und im himmlischen Vaterhaus festlicher empfangen als die „daheim“ 
gebliebenen Brüder, die wohl „Herr! Herr!“ zu rufen nicht unterließen, 
aber nicht demütig nachdachten, was wohl „der Wille des Vaters“ sein 
könne, den sie nun nicht getan haben. 
Ich sprach von „Umkehr“ als Heilmittel gegen die geistige Gespalten- 
heit der Zeit. Der Gedanke der Umkehr spielt eine große Rolle im ge- 
samten Werk Derleths, er ist heftiger Kritik ausgesetzt gewesen von 
allen Zukunftsgläubigen, die den „Fortschritt des 19. Jahrhunderts“ auf 
ihre Fahne geschrieben hatten. Aber Ludwig Derleths Ruf zur Umkehr 
bedeutet nicht Rückschritt. „Zurück zu den Quellen“ ruft Derleth. ist 
nicht das Wesen der Quelle, daß sie unaufhaltsam vorwärts quillt? 
„Ein herrlicher Prolog wird angesagt zu größerem Schauspiel, 
deutlich gemahnen die Zeiten. Die Rolle der Vernunft, die wie ein 
langweiliges Intermezzo in dem sonst so unterhaltenden Stücke 
des Lebens wirkte, hat ausgespielt. Ein allgemeines Herzbeben 
reißt die Mark zwischen göttlichem Leben und irdischer Seligkeit 
ein. 
Herberglose finden ihre himmlische Heimat. Rückläufige Völker- 
bewegungen nach dem gemeinsamen Ausgangspunkte des Para- 
dieses und Wiederverkörperungen in erlösten Vergangenheiten. 
Ein Glaube, der Berge aus der Wurzel hebt, eine Hoffnung, die 
nicht zuschanden wird, eine Liebe, die allumfassend und niemand 
ausschließend über das Mißverständnis der Geschlechter siegt, 
alle Welt des Leidenden umfaßt, sich nicht versagen kann und 
allem Lebendigen an der Gottheit Anteil gibt.“ 
(Band 3, Seite 402) 
Der gottestrunkene Dichter fordert die Umkehr jedes einzelnen. Was er 
selbst in dieser Hinsicht dachte, legt er dem „Heiligen“ in den Mund 
(Band 6, Seite 241). Der Heilige wird gefragt: 
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„Was folgt, wenn alles Volk Buße tut und deine Lehre begreift? 
Und der Inhaber des Lehrbefehls antwortete: 

Laß die Frage, Bruder, ich kann diese Frage nicht fassen. Die 
Menge ist nur ein undeutliches Gedankending, und die Masse 
dunkel wie die Nacht des Abyssus. Verstehen sie sich, weil sie 
dieselbe Sprache reden? Kommen sie sich nahe, weil sie dieselbe 
Erde bewohnen? Sind sie Verwandte, weil sie von denselben 
Ahnen sich herschreiben? Ach, sie gehören nicht zusammen, weil 
sie noch nicht Menschen geworden sind! 

Kann man die Menschheit lieben? Den Menschen kann man:lieben, 
weil uns der Nächste wichtiger als die Menschheit ist. 

An eine Besserung und Vermenschlichung des Gemeinen ist gar 
nicht zu denken. Nur in dem einzelnen, das den göttlichen Fun- 
ken des Guten in sich trägt, ist das heilige Auflodern in immer 
reinere Äther möglich. Lebendig ist nur der einzelne, und auch 
die Seele ist ein einzelnes, und ist doch größer als ein Land, in 
welchem die Sonne nicht untergeht. 

Dazu bin ich gekommen, den Sinn des Lebens zu offenbaren, das 
unendlich Liebenswerte, absolute Gute und Ewige im Wesen des 
Menschen zu enthüllen, in jedem das Bewußtsein seiner göttlichen 
Bestimmung zu erwecken, daß aus der Menschheit ein höheres 
Wesen auf den Schauplatz trete. Doch daß die Menschheit nach 
Gottes Willen wachse, muß nicht erst der einzelne entwildet wer- 
den? 

Und einer trat auf ihn zu und sprach: 

‚Wann werden wir heften das Ungefügte, von der Hefe klären den 
Becher der Welt? Lehre uns das Geheimnis der Seele, wie es mit 
ihr im siebenten Himmel beschaffen ist?’ 

Und der Meister sprach: 

Keiner dünke sich weise in himmlischen Dingen, der daheim nicht 
sein Eigenstes geordnet hat. Noch hast du die tönerne Kammer 
des Leibes nicht gescheuert und gefegt, warum drängst du dich 
in die goldenen Gezelte?“ 


Das Paradies 


Ludwig Derleths erste dichterischen Versuche drehten sich um das, 
was er sich gewünscht hätte für sein Leben, aber nicht besaß. Am 
eigenen Mangel entzündete sich seine jugendliche Phantasie. 

„Freundespaare, 

im sanften Ölglanz der Athletenglieder schimmernd, 

im Austausch hochstrebender Gedanken beim Zechgelag, 

bei Fackelglanz ein Fechterspiel, 

Galopp der Reiter auf ungesattelten Stuten, 

kentaurisch Schweben im bügellosen Gleichgewicht 

und Wagenlenkerkunst mit edlen Rossen, 

wenn rennen die Räder im Funkelgeleis, 

sich nähren die Lüfte von Narde und Schweiß, 

kein Glück des Paradieses, das sich dem vergleichen kann!“ 

(Band 2, Seite 129) 

Mit dem Wort „Paradies“ fällt ein Stichwort, das nicht übergangen 
werden darf, wenn man Ludwig Derleths Werk charakterisieren will. 
Es durchzieht alle sechs Bände, es nimmt bereits in der Enzyklopädie 
bedeutenden Raum ein. 
Derleth glaubte an das Gute, an das Schöne, an das Heilige. Er hoffte, 
daß der Mensch, in dem er immer „den verlorenen Sohn“ sah, einmal 
zurückkehren werde ins Vaterhaus. Er liebte die Menschheit als seine 
Brüder und Schwestern, die in hundert Sackgassen von Kriegs-, Ich-, 
Profit- und Machtdenken verstrickt sind und den Ausweg nicht finden, 
der aber da ist, der möglich ist, denn an allen ihren Verstrickungen sind 
die Menschen selbst schuld, also könnten sie auch an ihrer Errettung 
arbeiten. 
Sie suchen nicht, darum finden sie nicht, sie klopfen nicht an, drum wird 
ihnen nicht aufgetan. Sie betreiben nicht die richtige Theologie, sie 
forschen nicht nach dem, was Gott von uns will. Sie meinen, Theologie 
sei Sache der Theologen. Sie selbst sollten Gotteswisser, Gotteskenner 
sein, dann wüßten sie, daß Gott das Paradies will und daß er dem 
Menschen die Aufgabe gegeben hat, das Paradies zu schaffen. 
Das Paradies, das Gott meint, meint er für alle, nicht nur für mich oder 
dich oder uns, die wir in gleichen Glaubensformen aufgewachsen sind, 
gleicher Rasse angehören, sondern für alle, die Gott geschaffen hat, 
nicht einmal nur für alle Menschen, sondern auch für alle Kreatur. In 
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unserem Größenwahn, den falsch verstandenes Wissen erzeugt hat, 
haben wir uns als Herrn des Alls aufgespielt, statt uns ihm einzuglie- 
dern. 

Wir bemühen uns und rühmen uns, die Naturgesetze „zu meistern“, 
anstatt zu erkennen, daß wir sie nicht selbst gemacht haben, daß auch 
der Verstand, mit dem wir operieren, dem Naturgesetz untersteht. Wir 
haben dem Intellekt einseitig eine Vorherrschaft eingeräumt vor dem 
Herzen. Wir haben die Harmonie unserer Umwelt in Disharmonie ver- 
wandelt, und das Haus, in dem wir wohnen und doch glücklich sein 
wollen, ungemütlich gemacht. Wollen wir es besser haben, dann müs- 
sen wir auch besser sein. Allem müssen wir brüderlich und schwester- 
lich begegnen, auch den Tieren, Pflanzen, Steinen, Flüssen, Meeren, 
Bergen, Sternen, Winden müssen wir in franziskanischer Liebe zugetan 
sein, ihnen Gutes wünschen, Schönes zudenken, sogar Heiliges. Voll 
Staunen wird die Natur wahrnehmen, wenn der böse, ihr feindliche 
Mensch sich ändert, wenn er ihr wohl will. 

Und da wird das Wunder eintreten, auf das niemand hoffen konnte: 
überschwänglich wird die Natur dem verwandelten Menschen sich hel- 
fend entgegen neigen. Ändert sich der Mensch in seiner Natur, kommt 
ihm die Natur zu Hilfe. Will er nicht mehr ihr ausbeuterischer Herr und 
Meister sein sondern ihr Freund, wird die Natur sich ihm liebend und 
dienend zu Füßen legen, ihre Seele wird sich entwickeln bis ins kleinste 
Sandkorn, die Menschenseele und die Naturseele werden sich verstehen, 
er und die Natur werden Eine Seele haben. Der Mensch verliert die 
Isolation, in die er sich in Hochmut hineinmanövriert hatte, er wird wie- 
der beheimatet, er kommt „zu sich“. 

Der Paradiesgedanke ist keine Erfindung Ludwig Derleths, sondern eine 
uralte Menschheitsidee, die der Dichter aufgegriffen hat. Aber „Para- 
dies“ kann nur der beschreiben, der die „Hölle“ erlebt hat, der weiß 
um die Macht der Finsternis; der das Auge hat für das Leid dieser Welt. 


„Und der Heilige wandte sich an seine Jünger und predigte ihnen die 
Erlösung von dem Wehlos der Welt: 


‚Leiden ist eine harte Schule, aber man lernt nicht viel dabei! 
sagte ein abgerackerter Maulesel von mausgrauer Farbe, der 
schon jahrelang in die Prügelschule ging und doch störrisch blieb. 
Den ganzen Tag fuhr ich in einer Barke zwischen den engen, von 
schwarzen Fichten beschatteten Uferböschungen und hörte die 
von den Felsen her im Echo widerhallenden Hifthörner. Und da 
ich ausstieg und über die glatten, von Nadeln besäten Pfade ging, 
blieb ich unter einer verwundeten Fichte stehen, von der die 
quellenden Harzgoldtränen rannen. 
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Da trauerte das Auge der Welt mich an. In meiner Herzkammer 
erwachte das Leidwesen der ganzen Natur, und ich fühlte das Mit- 
leid, welches die Feuerwesen der astralen Weltkörper ergriff, als 
nach dem Absturz der aus dem Zentrum der geistigen Schöpfung 
gefallenen Engel die himmlischen Gelasse trauerten und leer 
standen. 

Und über mir, vom Baum der Finsternis umlaubt, erschien das 
ewige Haupt von Blut und Wunden. 

Wenn die kalte Axt des Fällers 

grünes Leben jäh verkürzt, 

in den Grund des Felsenkellers 

krachend ab die Tanne stürzt, 

fühl ich Mitleid mit dem Fehle 

der betörten Kreatur, 

und es hallt durch meine Seele 

Schmerzensschrei der Allnatur. 

Wie stumm noch schreit die Sehnsucht der Metalle 

aus ihres starren Daseins Sündenfalle, 

wie duftvernehmlich jede Blume ruft 

aus ihrer Wurzeln schwarzer Erdengruft, 

und wie das Tier halb unbewußt im Innern 

treibt erster Urwelt seliges Erinnern, 

so leicht beweglich drängt des Menschen Sinn 

nach dem verlornen Paradiese hin.“ (Band 6, Seite 197 f.) 


So wie Prometheus das Feuer aus dem Olymp stahl und es den Men- 
schen, denen es fehlte, brachte, so würde L.D. alles daran gesetzt 
haben, den Schlüssel zum verlorenen Paradies zu finden. Das war L. D., 
als er jung war. Indem er älter wurde, erkannte er, das Paradies ist 
kein Gegenstand, der verloren ging und den man wieder finden könnte, 
sondern ein Zustand der Seele, den es wiederzuerringen gilt. 


„Und der Bruder Immerwach sprach von dem Mittelpunkte des 

Paradieses, den wir in dem von unseren Sinnen verdunkelten 

Innern des Herzens tragen: 

Niemand kann in das Paradies eingehen, 

mit tausend Füßen erläuft er es nicht, 

mit tausend Händen ergreift er es nicht, 

mit tausend Worten spricht er es nicht aus, 

wenn er nicht den Eingang in sein eigenes Innere gefunden hat.“ 
(Band 4, Seite 43) 


Nach Ludwig Derleth ist das Paradies nicht der Ort, den „Gott“ dem 
gläubig gewesenen Menschen nach seinem Tode als Belohnung seiner 
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Tugenden zum Bewohnen überläßt. Das Paradies ist die Aufgabe, die 
dem Menschen hier und jetzt auf Erden gestellt ist. Es ist weder nur 
jenseitig, noch nur rein diesseitig irdisch erreichbar, es schwebt zwi- 
schen beiden Welten, verbindet sie miteinander. Darum gab L. D. ihm 
den Namen: „das beiden Welten gleichbefreundete Wunschreich der 
Freude“. 

Im „Buch vom Orden“ hat L. D. aus seiner tiefen Sehnsucht nach para- 
diesischer Endzeit die Worte „eine Zellenorganisation der domus para- 
disiaca“, „ein Gottesvölkerbienenbau mit Liebeszellenheimlichkeiten“ 
(Band 3, Seite 9) geprägt. Ganze Welten falscher Begriffe von „Helden- 
tum“, „Kriegsruhm“, „Ausbeutung“, „Kolonisierung“, wie sie seit Jahr- 
tausenden den Weg der Geschichte begleitet haben, sinken dahin in 
ihrer Niedertracht und Nichtswürdigkeit und räumen einem nie gekann- 
ten neuartigen Liebesgefühl den Platz. So will es der neue Äon, der uns 
bald alle umfängt, und so lesen wir im „Advent“: 


„Alles fängt in wundersamen Rückläufen sich zu läutern und zu 
verjüngen an, alles dasselbe noch einmal, aber erhöht und nun 
zu verklärter Gestalt erhoben... Das Übernatürliche vermählt sich, 
ohne an seiner Reinheit zu verlieren, mit dem Gemeinen. Die 
Naturkräfte werden in magische Bande verschlossen. Alles nach 
rückwärts in der Richtung des verlorenen Paradieses verändert. 
Die Fabel hat Geist-Leibliches geboren, 
die Mythe bleibt das Mutterland der Dichtung, 
das alte Paradies ist nicht verloren, 
bestimmt noch jetzt dem Völkergang die Richtung.“ 

(Band 3, Seite 401) 


Daß der „paradiesische“ Mensch androgyn ist, hat Ludwig Derleth im 

Werkteil „Das Paradies“ ausdrücklich gesagt: 
„Im Urschatten des Götterbaumes baden in Milch- und Zucker- 
seen die Paare, von denen jedes die männliche und weibliche 
Natur vollkommen in sich vereinigt, und salben an kühlenden 
Teichen die ichorfrischen Leiber ..... Allhell, allduftig, allsaftig, all- 
gehaltig, mit allem Lächeln, das der Frühling je gelacht, umstrahlt 
der Garten von Astralon die ganz nach Gottes Bild gebauten, von 
Erdenlust gereinigten, lichtdurchströmten ätherischen Leiber der 
Anastasis, mann-weibliche, in die androgyne Natur verzückte, von 
der unseligen Halbheit erlöste Gestalten.“ (Band 4, Seite 113) 
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x 


Dionysisches Lebensgefühl 


Welche Keime bei Ludwig Derleth zur Entwicklung gekommen waren, 
über welchen „inneren Kosmos“ er verfügte, als er die Lebensmitte 
überschritten hatte, deutet das Verzeichnis seiner Bibliothek an, die er 
nach Rom mitnahm oder dort ausbaute. Dominik Jost schildert das 
ausführlich: „Alle Hauptwerke der deutschen Literatur waren vorhanden, 
zum Teil in kostbaren Drucken aus der Zeit, aber auch entlegene Texte, 
die Derleths Kennerschaft ansprachen. Die englische und italienische 
Literatur, das französische Schrifttum, bekannte und auch seltene Werke 
zur Geschichte und Kulturgeschichte, eine ganze Napoleon-Bibliothek 
stellten sich ein; die Abteilungen Geographie und Orientalia wiesen 
eine Fülle von Raritäten auf. Stattlich war auch die Sammlung illustrierter 
Bücher vom 16. Jahrhundert an. Die Werke des griechischen und römi- 
schen Altertums waren vollständig da, zum Teil in mehreren Ausgaben; 
die Altertumskunde war reich vertreten, ebenso Philosophie und Psy- 
chologie. Andere umfangreiche Abschnitte betrafen Theologie, Religions- 
wissenschaft, Alchimie, Naturgeschichte, Numismatik, Kunstgeschichte.“ 
Ludwig Derleth hatte schon ganz früh angefangen, sich zu bilden. Das 
geht aus den Schulzeugnissen hervor. Das Religiöse steckte tief im 
Wesen, vielleicht von der Mutter her, die gern Tauler las. Heute wird 
ein Unterschied gemacht zwischen Glauben und kirchlich glauben kön- 
nen. Zu Derleths Merkwürdigkeiten gehörte, daß er beides besaß. Nun 
ja, der Vater hatte Patres zu seinen Freunden, von denen einer „heilig- 
mäßig“ war, der andere „glaubenslos“. 

Aus der Bibliothek hätte man schließen können, daß L. D. ein Wissen- 
schaftler war. Das Dichterische kam erst später, dann allerdings explo- 
sionsartig zum Durchbruch. Wenn ich mich zurückzuversetzen suche in 
die Zeit des Ersten Weltkrieges und an die Entstehung der „Enzyklopä- 
die“ denke, will es mir scheinen, wie wenn da mit äußerstem Fleiß 
und wissenschaftlichem Ernst herangegangen worden wäre an Themen, 
die künstlerisch wie wissenschaftlich größtes Interesse beanspruchen 
konnten. Wegen des Ernstes der Zeit überwog die wissenschaftliche 
Behandlung. 

Aber unter dieser Oberfläche glomm bereits ein bisher nicht bekanntes 
Feuer von Leidenschaftlichkeit, Unabhängigkeit, Ausgelassenheit und 
Freiheitslust. Woher stammt das? Mich dünkt, daß man zur Erklärung 
dieses Rätsels nicht das ostfränkische Erbe heranziehen darf, das ge- 
wiß in sich auch rätselhaft ist. In L. D’s. Blut scheinen Dinge gekreist zu 
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haben, die noch rätselhafter waren und vor allem noch weniger zu be- 
heimaten waren als das ostfränkische Erbe. 

Es gibt ein Volk, das der europäischen Geschichte vorangegangen ist 
und ihre Kunst grundlegend beeinflußt hat. Ich meine die Etrusker, die 
die frühen Römer zuerst für ihre eigene Belehrung ausgenützt, dann 
aber ausgemerzt haben. Wohl schien das dionysische Feuer der Etrus- 
ker erloschen, aber im Verlauf der Jahrhunderte glommen immer wie- 
der Funken unter der Asche weiter und zeugten von ihrem merkwürdigen 
Geist, der in Kunst umgeschlagen ist. 

L.D., der dies alles kannte, hatte sich früh für die dionysischen Mysterien 
von Eleusis interessiert. Da handelte es sich um eine Geheimlehre, der 
eine Elite feingebildeter Persönlichkeiten in Griechenland und später 
in Rom huldigte. Das erregte wohl sein Bildungsinteresse. Jedoch die 
Beziehung zum Dionysischen wurzelte tiefer in seiner eigenen Natur, 
in seiner tief innerlich frommen Seele. Eine Reise zu den Stätten der 
Etrusker hat mir als Frucht die Erkenntnis beschert, daß eine nahe 
Verwandtschaft zwischen L. D’s. Wesen und der etruskischen Eigenart 
besteht. Aus der grausamen Unterdrückung der natürlichen Wesensart 
des etruskischen Volkes durch das Römertum hat sich der dämonische 
Geist des Dionysischen auf neue Gebiete im italienischen Raum ge- 
flüchtet und ist zum Ursprung einer Kunst geworden, die von Italien 
aus ganz Europa befruchtet hat. So oder so hatL.D. an diesen Quellen 
tiefe Züge getan. 

Der Geist weht, wo er will, überspringt Zeit und Raum und legt Zeugnis 
ab von der Magie des so rätselhaften Volkes. Schon weiß man, daß 
nicht nur Maezenas, sondern so viel später auch Dante und Michelangelo 
leibliche Nachkommen der Etrusker waren unter unzählbaren weniger 
berühmt gewordenen Nachkommen. 

Sicher fühlte sich L. D. hingezogen zu dem etruskischen Volke wegen 
dessen Tragik. Er besaß auch etruskische Dinge, die die Derleth-Aus- 
stellung zeigt. Die Stätten, wo die von ihm verehrten Heiligen gelebt 
hatten, Assisi, Siena, Padua, Cortona, Foligno, Bologna, Ravenna, 
Mte. Alverno hat er fast alle besucht und wollte Reisen mit mir dahin 
unternehmen. Er war stark „abergläubisch“ und nannte sich einen 
„gegenwärtigen Bewohner des hohen Altertums“. 

Leicht ist es, in der „Enzyklopädie“ den Beziehungen nachzuspüren, die 
zwischen Ludwig Derleth und dem Dionysischen bestehen. Was man 
dort auf den Seiten „Dionysos“, „Wein“ und „Rausch“ findet, ist auf- 
schlußreich dafür (vgl. Seite 35). 

Es fällt auf, daß L. D. diese Seiten zu einer Zeit diktierte, da er sicher 
nicht viel Wein trank, nämlich während des Ersten Weltkriegs. Etwa zehn 
Jahre, bevor der Dichter nach Rom kam, wo er das Weintrinken erst so 
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Aus der Habe eines dionysischen Menschen (Vitrine, Darmstadt) 
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recht kennenlernte, beschäftigten ihn diese bacchantischen Themen. 
Wer tiefer in die mythologischen Zusammenhänge eindringt, muß stau- 
nen, wie die Begebnisse ihre tiefe innere Logik hatten. Dazu folgende 
Geschichte: 

Als Ludwig und Anna noch am Marienplatz in München wohnten, barg 
ihre mit so vielen sinnvollen Gegenständen angefüllte Wohnung auch 
ein sehr großes aus Gips gefertigtes Medusenhaupt, das, wenn mich 
die Erinnerung nicht täuscht, Berta Peringer-Brunn einstmals Ludwig 
geschenkt hatte. Ich sehe noch vor mir, wie Bertas feine sensible Hände 
über die Locken strichen. Friedlich ruht das Haupt auf der glatten Unter- 
lage der rechten Wange, die Haare breiten sich lockig nach allen Seiten 
aus. Diese Medusa spielte in den Gesprächen Bertas mit Ludwig eine 
große Rolle, denn... die Unglück bringenden, versteinernden Augen 
waren im Tode geschlossen, und die züngelnden Schlangen waren in 
einen Kranz von Haarlocken verwandelt. Diese Verwandlung des un- 
heilbringenden „Gorgonenhaupts“ in einen schlafenden Mädchenkopf 
von großer Schönheit, das war so recht ein Thema für Ludwigs Ge- 
dankenwelt. Und hier wurzelt auch L. D’s. Dichtertum. 

Was lehrt die Mythologie? Aus dem Leib der sterbenden Gorgo ent- 
springt Pegasus, das geflügelte Glanzroß, das Symbol der Dichter. Eine 
etruskische Gräberstätte, die man in Florenz neben der Akademie wie- 
deraufgebaut hat, enthält eine Aschenurne, auf der gleich zwei Pegasus- 
gestalten ein Gorgonenhaupt umstellen, die Pferdeköpfe einander ge- 
nähert. Wie wenn das Dichten des Dichters nicht immer nur einer In- 
spiration zu verdanken sei, sondern unter Umständen zweien. 
Angewandt auf Ludwig Derleth: Ein Pegasus schlug infolge der huma- 
nistischen Schulerziehung die Richtung apollinischer Kunst ein. Ein 
anderer, diesem ersten entgegengesetzt angeordneter Pegasus bedeu- 
tet naturentsprungene, ungebändigte, dämonisch rauschhafte Kunst des 
Dionysos. Ohne sich zu bekämpfen, sind die Pegasushäupter einander 
zugewandt. Versöhnlichkeit, Toleranz liegt in diesem „Sowohl als auch“ 
zweier Antagonismen. Dasselbe Motiv eines Doppelgespanns von ge- 
flügelten Pferden ist im Museum von Tarquinia hoch an einer Wand zu 
sehen. L. D. ist nie einseitig, und er ist auch nie einseitig zu begreifen. 
Um ihm gerecht zu werden, muß man viele Sprachen verstehen: die ge- 
wöhnliche, die wissenschaftliche, die dichterische, die ekstatische, die ‘ 
griechisch-mythologische, die jüdisch-mythologische, die christlich-my- 
thologische, die indisch-mythologische. 

WerLL. D. zu verstehen sich bemüht, muß paradox denken können, muß 
fähig sein, einander widersprechende Empfindungen zugleich in sich 
zu hegen. Das fällt dem heutigen Menschen leichter als dem von vor 
hundert Jahren. Um dem Leben gerecht werden zu können, muß er es 
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Der Doppel-Pegasus von Tarquinia (etruskisch) 


sich gefallen lassen, in seinen Empfindungen hin und her gerissen zu 
werden. Menschen der älteren Generation haben diese Elastizität noch 
nicht. Für sie soll alles bleiben, wie es ist, und ihre Kinder sollen den 
Weg weitergehen, den sie eingeschlagen haben. 

All diesen zeitgenössischen Menschen, Männern wie Frauen, die aus 
egoistischen Motiven oder aus Stumpfheit und Erschlaffung den „status 
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quo“ nicht verändert wissen wollen, steht ein bitteres Erwachen bevor, 
wenn sie den Zeitgeist nicht verstehen und ihm entgegenhandeln wol- 
len. Ihnen ruft L. D. im „Advent“ (Band 3, Seite 90) zu: 


„Es gibt Augenblicke, die das Wehen des Weltgeists in ihren Flü- 
geln tragen. Was wehrt ihr euch gegen die Kunft des neuen Tags, 
gegen die das Alte wegfegenden und zerstörenden Werdestürme? 
Wollt ihr die Rosse des Helios am Zügel halten?“ 


Der „Advent“, das letzte Werk Derleths, ist die Antwort des zukunft- 
freudigen Dichters an den modernen Massenmenschen, der keinen Aus- 
weg mehr sieht aus religiösen, politischen, wirtschaftlichen Sackgassen. 
Derleth reißt das Tor zu neuer Hoffnung auf. 

Ludwig und Anna Derleth, obwohl im 19. Jahrhundert aufgewachsen, 
waren schon moderne Menschen gewesen: Lesbische Liebe und 
vestalische Priesterinnenhaltung nahmen in Anna Derleths Fühlen zu- 
gleich großen Raum ein, gehen hervor aus ihrem Antlitz, dem herben 
Mund, ihrer Stimme, ihrem Briefwechsel, ihrem Roman der „Tempel- 
mädchen”. Männer-Orden und Urmutter-!deen erfüllten zugleich Ludwig 
Derleths Phantasie. Bewußte Ehelosigkeit, obwohl Liebe zur Polin Jad- 
wiga de Janakowska bestand, ging um Jahrzehnte voraus einer in 
größten Zweifeln eingegangenen, dann aber mit Selbstverständlichkeit 
geführten Ehe vom 54. Lebensjahr an. L. D. war eine Proteus-Natur. 


„Froh und immer aufgeräumt, 

da sich schön das Leben träumt, 

neu ich mich zu hundert Malen, 

und entschlüpfe alten Schalen.“ (Band 2, Seite 158) 


Ludwig Derleths Liebe war eine dämonische, aber schon im Entstehen 
war sie gezügelt durch die vorhandene Kunst dichterischer Formgebung. 
Ein Wunder der Verwandlung ist mit ihm vor sich gegangen zwischen 
1910 und 1920. Ich glaube, Stefan George hatte recht, als er im Siebenten 
Ring dichtete: 


„Wann aber führt dich heim vom totenanger 
Die täglich wirksame gewalt der liebe?“ 


Der Umschwung aus der Frühphase in die spätere vollzog sich, wie die 
Dichtung zeigt, in einem solchen Taumel und Rausch, daß man nicht 
fehl geht, an das numinose Walten einer Gottheit zu denken. Diese 
aber war Dionysos, der geheimnisvolle Gott. 


206 


Schlußredaktion des Werks 
Mein Rechenschaftsbericht 


Als Ludwig Derleth starb, war das hinterlassene Werk in einem äußer- 
lich wenig übersichtlichen Zustand. Ludwig hatte alles daran gelegen, 
sein Werk zu diktieren, weniger hatte ihn bekümmert, ob und wann es 
gedruckt würde. An einen Abschluß für die Herausgabe im Ganzen 
hat er erst im Jahre 1943, gedrängt von der Zeit, gedacht, also mitten 
im Zweiten Weltkrieg. Bis dahin lagen die Manuskripte lose in Mappen. 
Das Werk, wie es heute in sechs Bänden vorliegt, ist identisch in seinen 
Texten mit der Gesamtheit dessen, was bei Derleths Tod im Manuskript 
vorlag. Ein vom Dichter gefertigtes „Original“ als Vorlage für die Werk- 
ausgabe hat es nicht gegeben, weil Ludwig, seit er sich meiner Schreib- 
kraft bediente, also ab 1912, selbst nicht mehr schrieb, sondern mir 
diktierte. 

In den ersten Jahren nach Ludwigs Tod war ich seelisch und körperlich 
erschöpft. Als die Kräfte sich wieder langsam einstellten, kannte ich 
wohl meine Aufgabe, wußte aber nicht, wie sie anzupacken sei. Ich 
befand mich in Wien, bei der Marien-Legion tätig. Da meldete sich eines 
Tages ein Literaturwissenschaftler mit dem Ersuchen, den literarischen 
Nachlaß kennen lernen zu dürfen. 

Ich betrachte es als einen großen Glücksfall, daß Dominik Jost 1955 
in mein Leben trat. So gewann ich den Mut, mich an die Vorbereitung 
der Werk-Edition zu wagen. Wir teilten uns in die Aufgaben. Jost wollte 
sich mit Ludwig Derleth bis 1919 beschäftigen, meine Aufgabe war das 
Fertigmachen zum Druck der noch ungedruckten Werkteile. Ich übergab 
Jost den gesamten Nachlaß mit Ausnahme des ungedruckten Werks. 
Der umfangreiche Briefwechsel, der sich entspann, legt Zeugnis ab von 
unser beider Willen, mit all unseren Kräften dem Werk Derleths objek- 
tiv zu dienen. 

Dieser Arbeitsbriefwechsel wurde ein nützliches Werkzeug zur Klärung 
meiner Gedanken. Mein bis zu Ludwig Derleths Tode eher kindlich ge- 
haltenes Bewußtsein entfaltete sich durch die Aufgaben, die ich nun 
selbständig ausführen mußte. Mein Geist spannte die Flügel. Aber war 
das mein Geist? Es war der Geist, den L. D. in mir entwickelt hatte. 
Er war mein Guru gewesen. Das Bild von Sonne und Mond hierfür zu 
gebrauchen, drängt sich auf. Ich verweise auf „Die Wandlungen der Pan- 
dora“, einen Werkteil, der diesen Vorgang zum Thema hat. 


207 


Zuerst mußte ich Jost, der L.D. nicht mehr persönlich gekannt hatte, 
über die Probleme orientieren, die auf uns zukamen. Über die Ent- 
stehungszeiten der Werkteile gab es nur Hinweise in der Korrespon- 
denz. Aus den Briefen geht hervor, ob „gearbeitet“, „diktiert“, „abge- 
schrieben“, „eingesetzt“, „stellenverfaßt“ wurde. Aber nie ist auch nur 
mit einem Wort erwähnt, woran gearbeitet wurde. Warum? Weil das 
Prinzip war: Stets wird zugleich am Ganzen gearbeitet! Erst in den 
späteren Jahren, als das „Buch“ sich unterteilte, wurde nur an diesem 
oder nur an jenem eine Zeitlang gearbeitet. Aber auch darüber gab es 
keine Aufzeichnungen. 

Der Wunsch, dem unbekannten Dichter zu dem ihm in der Literatur- 
geschichte gebührenden Platz zu verhelfen, hatte Jost entzündet. Seine 
Dissertation hatte ihn über Stefan George auf Ludwig Derleth geführt. 
Ihn interessierte das Problem der „Eliten“. 

Was Jost begann, war ein schwieriges Unterfangen. Das Werk war nur 
zu einem Bruchteil gedruckt. Was das Unternehmen erschwerte, war 
Josts immer vertretene Meinung, L. D. habe „für einzelne“ geschrieben. 
In der Kenntnis des gesamten Werks dachte ich anders. 

Jost erfüllte sein Amt, indem er auf das strengste darauf bedacht war, 
daß die Redaktionstätigkeit, die ich nun am nachgelassenen Werk aus- 
zuüben begann, den Gepflogenheiten der Literaturwissenschaft ent- 
sprach. Er machte mich ausdrücklich darauf aufmerksam, es stehe mir 
nicht frei, am Wortlaut des Werks das Geringste zu ändern, wegzulassen, 
hinzuzufügen, zu vernichten. Andrerseits begriff er, welche Rechte ich 
hatte; aber eigentlich waren es meine Pflichten. Mir oblag es, das Werk 
in den Zustand zu bringen, der ihm nach seinem Anlageprinzip inne- 
wohnte, und die Verwischungsspuren, die sich im Lauf der letzten Jahr- 
zehnte eingestellt hatten, wieder rückgängig zu machen. 

Unter den ungedruckten Werkteilen gab es bei Derleths Tode einige 
fast druckfertig zu nennende Teile, dafür waren andere in noch unge- 
ordnetem Zustand. Meine Tätigkeit bestand in der Vorbereitung sämt- 
licher ungedruckten Teile für den Druck. Eigenschöpferisch ist mein Tun 
nicht zu nennen, denn ich führte nur den Impuls aus, den L.D. den 
Fragmenten mitgegeben hatte, um den ich genauestens wußte. Durch 
viel Geduld und Liebe zur Sache bekam jeder Text die ihm gemäße 
Stelle. Wo ich selbständig Zwischentitel einfügte, entnahm ich sie im‘ 
Wortlaut dem Originaltext. 

Unsere gemeinsame Tätigkeit seit 1955, deren Krönung die Gesamt- 
ausgabe des Werks sein sollte, war auf fünf Jahre veranschlagt worden. 
In der Ausführung dauerte sie 16 Jahre. Eine erste größere Verzögerung 
stellte sich ein durch die späte Erkenntnis, daß der bereits gedruckte 
Werkteil „Der Fränkische Koran, I. Teil“ Mängel aufwies hinsichtlich 
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der typographischen Anordnung der Texte. Wir mußten der Unterschei- 
dung von Vers und Prosa mehr Aufmerksamkeit widmen bei der Edition, 
als dies L.D. selbst getan hatte. Die subtilen Unterscheidungen, bei 
denen Elisabeth Meyer-Sichtings Sinn für Verskunst gute Dienste lei- 
stete, verschlangen mehrere Jahre. 

Weitere Verzögerung erfuhr die Arbeit, das Werk der Edition zuzuführen, 
durch zwei Aktionen, die sich dazwischenschoben und alle Kraft bean- 
spruchten. Die erste war das „Gedenkbuch“, das Wolfgang Frommel 
schon 1956 begonnen hatte. Es erschien 1958 und wurde ein gelungenes 
Orientierungsbuch, das auch heute noch seinen vollen Wert besitzt. 
Da Frommel L.D. persönlich gekannt und ein tief inneres Verhältnis 
zu ihm gewonnen hatte, konnte er im „Gedenkbuch“ die Einfühlung er- 
reichen, die das Buch auszeichnet. Auch äußerlich gelang der Band. 
Nach dem Urteil der holländischen Prüfungskommission gehörte er da- 
mals zu den 50 schönsten Büchern des Jahres. 

Die zweite Aktion, die dazwischenkam, erfolgte nach dem Beschluß, 
dem Werk eine „Auswahl“ vorangehen zu lassen, um die Öffentlichkeit 
auf das Werk vorzubereiten. Der Auswahlband wurde mit vereinten 
Kräften hergestellt. Es waren daran außer Jost und mir noch Walter 
Warnach und Kurt Derleth beteiligt. Er erschien im Nürnberger Verlag 
Glock und Lutz 1964, also fast zur gleichen Zeit wie Josts Derleth- 
Biographie „Ludwig Derletn — Gestalt und Leistung“ (Stuttgart 1965). 
Mit Fug und Recht muß man Dominik Jost als den Entdecker Ludwig 
Derleths bezeichnen. Er machte weisen Gebrauch von den ihm zur Ver- 
fügung stehenden Materialien. Ohne umfangreich zu sein, enthält sein 
Buch eine Fülle wertvoller Einzelheiten über L.D. und seine Zeit. Es ist 
eine Fundgrube interessanter Einsichten. Wer in die zeitgeschichtliche 
Atmosphäre eindringen will, tut gut daran, zuerst Josts Biographie zu 
lesen. 

Unterdessen rückte der Zeitpunkt näher, zu dem die Edition nun doch 
der Öffentlichkeit vorgelegt werden sollte. Der hundertste Geburtstag 
Ludwig Derleths, das Jahr 1970, zeichnete sich in naher Zukunft ab. Für 
dieses Datum war seit Jahren die Fertigstellung der Gesamtausgabe 
festgelegt worden. Jetzt mußte gehandelt werden. Durch Vermittlung 
Urda Nornengasts kam ich in Verbindung mit den Verlegern Hinder und 
Deelmann, die sich verpflichteten, das Gesamtwerk bis zum 3. November 
1970 erscheinen zu lassen. Da drohte dem gemeinsam begonnenen Werk 
erneut Gefahr, diesmal durch Dominik Josts vorübergehende Gast- 
professur in den USA und Kanada, was drei Jahre Abwesenheit bedeu- 
tete. Bei seiner Abreise kam das L. D.-Archiv zurück nach Darmstadt. 
In der folgenden Zeit wurde dennoch die Herausgabe des Werkes er- 
folgreich durchgeführt. Es gelang mir die Redaktion von im ganzen 
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20 Werkteilen. Jost arbeitete auch während seiner Abwesenheit an der 
Edition als ein gestrenger Herausgeber, der die Verantwortung vor 
der Nachwelt in Ehren tragen kann. Zu jedem Werkteil, der vom Setzer 
gesetzt worden war, mußte ich den Beweis erbringen, daß dieser aller- 
letzte Fahnentext wörtlich übereinstimmte mit dem Text, wie er bei L. D’s. 
Tod vorgelegen hatte. Denn bei dem öfteren Abschreiben innerhalb von 
22 Jahren bestand die Möglichkeit, daß sich Fehler eingeschlichen 
hatten. 

Sobald ein Werkteil vom Setzer gesetzt vorlag, schrieb ich am Rand der 
Fahnen die Seitenzahlen des Originals auf, von dem der Text stammte. 
Umgekehrt wurde im Original vermerkt, auf welcher Fahnenseite der 
betreffende Text seinen endgültigen Platz gefunden hatte. Dadurch 
haben wir gleichzeitig zu vermeiden gesucht, daß ein Text zweimal im 
Werk auftaucht, was bei Ludwig Derleths Art des Diktierens möglich 
war. 

Bei der engen Zusammenarbeit zwischen Ludwig und mir in den letzten, 
durch den Weltkrieg so übererregten Jahren war es dazu gekommen, 
daß an zwei Stellen Texte in das zu druckende Werk kamen, die von 
mir stammten. Es handelte sich um das bereits erwähnte Schlußkapitel F 
von „Der Tod des Thanatos“, sowie um 27 Zeilen in der „Himmlischen 
Basilie“. Beidemal geschah das auf ausdrücklichen Wunsch und mit 
Wissen Derleths. In der vorliegenden Werkausgabe durfte diesem Wun- 
sche nicht länger entsprochen werden, weil sie ausschließlich durch 
Originalmanuskripte belegbare Arbeiten Derleths enthalten sollte. 
Dominik Josts schon lange geplante „Werkanalyse“ wird den Rechen- 
schaftsbericht über alle Arbeiten am Werk seit Derleths Tod für die 
Literaturwissenschaft festhalten. 

Die Veranstaltung der Ludwig-Derleth-Ausstellung in Darmstadt 1971 ist 
mir in vieler Hinsicht zum Segen geworden. Obwohl sie nur das an der 
Oberfläche Vorhandene zeigte, hat sie meine Erinnerungen geklärt. Das 
trifft besonders zu für einen Brief, den ich im Jahre 1943 auf Ludwigs 
Geheiß an meinen Bruder Wilhelm Ulrich schrieb. Es geht daraus hervor, 
wie traumverloren Ludwig Derleth jahrzehntelang nur immer gedichtet 
und vermehrt hatte. Erst damals, also vier Jahre vor seinem Tode, hatte 
er sich an die Aufgabe begeben, „fertigzumachen“. Jetzt erst schenkte 
er den Einzelteilen seines Gesamtwerks, in die es sich im Laufe von 
23 Jahren aufgespalten hatte, die gebührende Aufmerksamkeit, damit 
sie für sich allein bestehen konnten. 

Es galt, im Laufe langer Jahre Zusammengetragenes in die Form von 
Büchern umzugießen. Wie eine große, über den Horizont gespannte 
Glocke, in der alle Töne und Klänge widerhallen aus der Welt der 
Menschen, so hatte Ludwigs Dichterohr aufgenommen, das Aufgenom- 
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mene hatte der Dichter in Worte umgegossen. Diese große Masse galt es 
nun organisch zu ordnen. Wohl war es Ludwig vergönnt, in der Zeit- 
spanne zwischen 1943 und Januar 1948 die Gestalt und den Charakter 
einzelner Werkteile im großen und ganzen festzulegen, aber die Aus- 
arbeitung seiner Richtlinien mußte er mir überlassen, zugleich erhielt 
ich den testamentarischen Auftrag, das Werk zu veröffentlichen. 

So ist es dazu gekommen, daß ich, die ich 24 Jahre jünger als er war, 
sein unvollendetes Werk der Edition entgegenführte, indem ich es 
redaktionell gestaltete. Das war nicht zu schwierig, denn den Faden, 
der die Gedanken innerlich aneinander reihte, besaß ich seit eh und je, 
eben den Ariadnefaden. Die mir von L. D. anerzogenen Ordnungskräfte 
kamen mir dabei zugute. 

Doch würde ich meine Aufgabe auch gesundheitlich schaffen können? 
Die chronische Überforderung meiner Kräfte hatte meinem Wesen den 
Stempel von Rastlosigkeit aufgedrückt. Mir fehlte es an Gelassenheit. 
Auch hier hat das Geschick eine Lenkung zum Guten übernommen, 
indem es mir Wege zeigte, meine bedenklich abgesunkene Gesundheit 
wieder zu heben. 

Selbst dabei handle ich nicht auf eigne Faust, sondern führe ein Ver- 
mächtnis aus, das mir Ludwig Derleths Leben geschenkt hat. Die Zara- 
thustrischen Lehren, die L. D. durch Berta Maria Peringers Erzählungen 
in den Jahren um 1914 theoretisch nahe gebracht worden waren, ohne 
daß er vom praktischen Teil für sich Gebrauch gemacht hätte, sind für 
mich heute zum Grund einer intensiven körperlichen und geistigen 
Aufwärtsbewegung geworden. 

Mit meinen neu gewonnenen Kräften hoffe ich, noch den Nachlaß zu 
ordnen, in Gruppen zu teilen, die ich jede für sich ihrer Bestimmung 
übergeben will. 

Ludwig Derleth, 1870 geboren, lebt nicht mehr. Daß ich noch leben und 
der Geistes-Auferstehung des Dichters durch das endlich allen zugäng- 
lich gewordene Werk beiwohnen kann, verdanke ich dem Umstand, daß 
ich erst 1894 zur Welt kam. Mit der vorliegenden Ausgabe des Werks 
ist meine Mission erfüllt. 
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